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Der „Stern der Neger"
/Dissionstätigkeit der „Sobne des heiligsten Derzens Aesu" und sucht Ver­
ständnis und werktätige Liebe des /IDissionswerkes in TKslort und Sdbrift zu 
fördern. — Das Arbeitsfeld dieser /Missionare ist der Sudan (Zentralafdba),

„HQUe scbön sind ö le  üFiiße derer, ö le  Öen M ie d e n , ö le  
trob e  JSotscbatt d e s  Ib e lie s  verb ünd en !"  (IRöm. 10, 15.)
7T>/>v erscheint monatlich und wird
Ä / C r  O C l  I H C y C r  VOM /Missionsbaus /Ibilland bei
Kriren (Südtirol) herausgegeben.

A b o n n e m e n t  ganzjährig mit jpostversenOung 2 K =  2 /lbk. =  3 fr .  
Für die Mlobltäter werden wödbentlicb zwei heilige /Messen gelesen.

Der Heilige Vater Papst piur X. Hat der Redaktion, den Abonnenten und Wohltätern 
den apostolischen Segen erteilt.

Mit Empfehlung der hochwürdigfien Gberhirten 
von vrixen, Brünn, Leitmeritz, Linz, Glmütz, Marburg, Trient, Trieft und Wien.
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Bin Besuch in unseren Stationen am Meißen Nil.
Jßericbt d e s  boebw st. D errn  Jßiscbofs tlbsgr. jt'aver © e g er  an unsern boebw st. P. © eneral.

Hochwürdigster P . G e n e ra l!
Am weißen N il, am Feste der Heiligen 

Dreifaltigkeit 1908.
Ich  bin nun von meiner Reise, die ich in 

unsere S ta tion en  von Lnl und Attigo machte, 
zurückgekehrt. Vom B ord  des „Redem ptor" 
a u s  übersende ich Ih n e n  dieses mein Schreiben, 
um Ih n e n  meine Eindrücke zu schildern, die 
ich in den genannten S ta tionen  empfangen 
habe.

Am 27. M a i kam ich in Lnl an. Ich  
kann Ih n e n  kaum den herrlichen Empfang be­
schreiben, der m ir von den guten P a tre s  zu­
teil wurde. D a s  läß t sich leicht denken; sie 
sind dort ständig allein unter den armen 
W ilden und da bedeutet für sie ein Besuch 
schon immer ein großes Ereignis. Am T age 
nach meiner Ankunft, a ls  am Feste Christi

Himmelfahrt, la s  ich die heilige Messe in der 
Kapelle der M ission ; während derselben ward 
m ir das Glück zuteil, mehreren unserer 
Schw arzen die heilige Kommunion reichen zu 
d ü rfen ; unter ihnen befand sich auch der Neu- 
getaufte N y a k n e i , der sich an jenem M orgen 
zum erstenmal dem Tische des H errn nahte. 
D er T a g  der ersten heiligen Kommunion ist 
zw ar für einen jeden Katholiken ein ewig un­
vergeßlicher T ag , aber fü r unseren Nyaknei 
w ar er dies noch in  ganz besonderer Weise: 
er ist die erste B lum e der S ta tio n  Lnl, der 
erste Schilluk, den der göttliche Heiland durch 
seine G egenw art heiligen wollte. Ich  rechne 
es m ir wirklich zu einer besonderen Ehre an, 
daß ich diesem braven jungen M anne die erste 
heilige Kommunion habe reichen dürfen. W äh­
rend meines A ufenthaltes zu Lnl und auf der



Reise, die er gemeinsam mit uns nach Attigo 
machte, hatte ich hinreichend Gelegenheit, den­
selben au s  der N ähe kennen zu lernen, und ich 
gestehe offen, daß es auf mich stets den E in ­
druck machte, a ls w äre er ein ganz bevor­
zugtes Kind der göttlichen Gnade. D a  er 
mehrere J a h re  hindurch in den W ahrheiten 
unserer heiligen R eligion unterrichtet wurde, 
eignete er sich eine gründliche K enntnis der­
selben an und weiß daher auf jede F rage  
treffend A ntw ort zu geben. M a n  erkennt in 
ihm aber auch, abgesehen vom Wirken des 
Heiligen Geistes, das Werk seines Lehrers, des 
hochw. P . M a g g i o ,  der ihn mit w ahrhaft 
väterlicher Liebe unterrichtete und der es gar 
wohl verstand, die guten Eigenschaften seines 
Schülers zu verwerten. Nyaknei kennt nicht 
nur den W ortlau t unserer heiligen G laubens­
wahrheiten, sondern hat auch deren Geist tief 
in sich aufgenommen. Durch sein ruhiges und 
eingezogenes Benehmen, durch sein dankbares 
Gem üt gegen die M ission für die ihm zuteil 
gewordenen W ohltaten  sowie ganz besonders 
durch seine Anhänglichkeit an die U nfrigyt hat 
er mich wirklich erbaut. Gebe G ott, daß alle 
künftigen Katholiken des großen Schilluk- 
stammes ihm in seinen guten Eigenschaften
nachfolgen mögen.

*  *
*

Um sich einen richtigen Begriff von den 
M ühen, die man in einer M issionsstation 
durchzumachen hat, bilden zu können, ist es 
notwendig, daß man längere Zeit daselbst 
verweile. Ich  sonnte mich zw ar nicht allzu 
lang in den einzelnen Niederlassungen auf­
halten, dennoch aber w ar mein Aufenthalt 
lang genug, um einzusehen und zur Ueber­
zeugung zu gelangen, daß die P a tre s  sowohl 
wie auch die Schwestern in großm ütiger Weise 
ihre Lebenskräfte für ihre Pflegebefohlenen 
daransetzen.

Bei einem Spaziergang  in die Umgebung 
von Lul konnten w ir die W ahrnehm ung machen, 
daß die wenigen, der S ta tio n  im S ilben  und

N orden benachbarten D örfer der Eingeborenen 
nur klein sind, während D örfer von ziemlich 
großer A usdehnung von uns ungefähr eine 
S tu n d e  entfernt in einem großen H albkreis 
liegen ; zwischen unserer S ta tio n  und diesen 
D örfern  befindet sich eine Bodeneinsenkung,, 
die sich zur Zeit der jährlichen Regen regel­
m äßig mit Wasser füllt, d as oft eine Höhe 
von einem M eter und darüber erreicht. Andere 
D örfer sind noch weiter entfernt. Dieser Um­
stand, daß andere Distrikte der Schillnk dichter 
bevölkert sind, hätte vielleicht den Eindruck 
hervorrufen können, daß sich die S ta tio n  L ul 
fast isoliert und ganz vereinsamt vorkommen 
müsse. N un das erstere ist allerdings in  ge­
wisser Beziehung der F a ll, aber sie ist ganz 
und gar nicht vereinsamt, d. h. wenig belebt. 
M a n  ist wirklich ganz überrascht beim Anblick 
der großen M enge Volkes, die sich täglich bei 
der M ission einfindet. E s  sind M änn er und 
F rauen , Jüng linge und Greise, die sich da 
einfinden, um den P a tre s  einen kleinen Besuch 
zu machen und sich m it ihnen zu.unterhalten. 
Ih re  A nsdauer ist wirklich staunensw ert; 
stundenlang sitzen sie auf dem Erdboden und 
w arten geduldig. V on allen S eiten  hört m an  
den N am en bald des einen, bald des anderen 
der P a tre s  rufen, den die guten Leute eben 
nötig haben. Am meisten wird nach dem 
A b u n d id  gefrag t: mit diesem N am en wird 
im ganzen Lande der Schilluk der hochwürdige 
P . S up erio r, P . B a n h o lz e r ,  bezeichnet. An 
seiner T ü r  herrscht während des ganzen T ag es  
ein beständiges Kommen und G e h en ; die 
Personen wechseln und löst einer den anderen 
ab, er aber bleibt immer dort fü r alle. Z u  
ihm kommen sie, um sich R a t zu holen in  
ihren Geschäften, W orte des T rostes und der 
Aufmunterung in ihren M ü h sa len ; an ihn 
wenden sie sich in all ihren Anliegen und sie 
sind überzeugt, stets ein Herz zu finden, d as  
ihre Klagen und Wünsche anhört und sie anf- 
richtig liebt. Und der Abundid liebt aber 
auch seine lieben Schilluk und opfert sich fü r



sie m it stets gleich bleibender Geduld und Liebe. 
E r nimmt alle auf und hört sie alle m it dem 
gleichen W ohlwollen an und alle entfernen 
sich von ihm gestärkt, getröstet und erfü llt 
von Liebe und Achtung fü r die Mission. Der 
moralische Fortschritt dieses Volkes konnte 
unter solchen Umständen nicht ausbleiben; wie 
viele gute und religiöse Gedanken und Ideen 
nahmen sie m it sich nach Hause von einem solchen 
Besuche! W er ein solch gedulderforderndes 
und so wohlberechnendes Vorgehen erwägt, der 
w ird sich dann nicht wundern, wenn er so 
viele Wahrheiten unserer Religion ganz un­
merklich in Fleisch und B lu t des Volkes über­
gegangen sieht, ohne daß dasselbe dieses 
merkte. Durch den so häufigen Umgang m it 
den Eingeborenen ward natürlich der hoch­
w ürd ige?. Banholzer gar bald m it der Sprache 
und den S itten  des Landes vertraut, so daß 
er m it einem gewissen Ansehen in  allen ihren 
gegenseitigen Streitigkeiten als Schiedsrichter 
auftreten kann. Sein Einfluß ist bereits 
so groß, daß man sich auch von entlegeneren 
Dörfern m it schon etwas verwickelteren S tre it­
fällen bei ihm einfindet. Nichts von nur 
irgendwelcher Bedeutung ereignet sich im  Lande 
der Schilluk, das man ihn nicht zuvor wissen 
ließe.

D er Gouverneur, den ich zu K odok be­
suchte und nachher auch zu Attigo tra f, sagte 
m ir daselbst, daß er tags zuvor zu Fanikang 
am Lollo  einige eingeborene Rebellen entdeckt 
und zwei davon habe töten lassen.

D re i Tage hernach kam er m it seinem 
Schiffe nach Lu l, wo P. Banholzer, der doch 
drei Tage vom O rt der T a t entfernt ist, ihm 
versichern konnte, daß der eine zwar getötetworden 
sei, der andere aber nur eine Verwundung am 
Arme davongetragen habe. Daraus läßt es 
sich leicht einsehen, wenn die Regierung selbst 
in  ihrem Verkehr m it den Schilluk ein großes 
Gewicht darauf legt, daß dieselben dem
P. Superior in  L u l gehorsam seien.

*  *
*

D as bisher Geschilderte bot fü r mich wenig 
Neues: nur war ich sehr erfreut, die W irklich­
keit des Geschilderten selbst konstatieren zu 
können. M ich drängte es noch, persönlich die 
Erfolge in  Augenschein zu nehmen, die w ir 
in den Stationen bezüglich der Ausbreitung 
der Religion erlangt hatten und ob die bis­
herigen Erfolge zur Hoffnung auf ein weiteres 
günstiges Arbeiten berechtigen. Aber auch 
hiebei hatte ich genug Grund zur vollkom­
mensten Befriedigung.

Ein Katechumene, N y k a n g , von könig­
lichem Geblüte, hält standhaft fest an seinen 
guten Grundsätzen und an den Wahrheiten, 
die er erlernt h a t; ans meine Fragen aus dem 
Katechismus antwortete er sicher und korrekt-, 
desgleichen ein anderer junger M ann, namens 
A g ia k , ein Kamerad Nykangs. Sodann jene 
Jünglinge, die häufig auf der S ta tion  ver­
kehren, und solche, die zeitweilig regelmäßigen 
Unterricht vom hochw. P. Maggio erhielten, 
erinnern sich noch ganz gut des einmal Ge­
lernten, obschon sie, sei es infolge der Land­
arbeiten oder sei es aus anderen Gründen, 
ihren Unterricht mußten unvollendet lassen.

Das, was die Patres m it den Knaben und 
Männern tun, tun die Schwestern m it den 
Frauen und Kindern. Wirklich bewundernswert 
ist ihre Selbstaufopferung und ihre Geduld. 
Leider aber ließ es das materielle Unvermögen 
des Volkes auch bei ihnen noch nicht zu, daß 
die Frucht in  einem halbwegs annehmbaren 
Verhältnisse stehe zu den bereits ausgestandenen 
M ü h e n ; doch der Same ist einmal ausgestreut 
und es kann nicht fehlen, früher oder später 
w ird er Früchte zeitigen. I n  letzter Ze it schien 
es, als ob zu den gewöhnlichen Schwierig­
keiten noch außerordentliche sich hinzugesellt 
Hütten von seiten des Teufels. Während die 
Schwestern im verflossenen Jahre bei ihren 
Krankenbesuchen stets willkommene Gäste waren 
und hiebei gut Gelegenheit hatten, zahlreiche 
kleine sterbende Kinder zu taufen, begannen sie 
auf einmal, auf Schwierigkeiten zu stoßen, wie
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Das „Landmeer" der Sahara.

Im  Vordergründe erblicken wir das „Schiff ber 2Büfte", das einhöckerige Dromedar, bis jetzt das einzige Trans­
portmittel durch dieses Sandmeer. Zwar haben sich auch schon Automobile durch dieses Gebiet gewagt -  beim 
Nahen eines solchen zerstieben die Kamele in alle Winde-doch haben sie sich des Mangels an Straßen halber 
nicht bewährt. Im  Hintergründe dehnt sich das ungeheure Sandmeer aus, aus dem die Felsen wie dunkle Inseln 

emporragen. Im  Flitter ihres Flimmergehaltes glänzen die wellenförmigen Hügel.



Das „Tor der Wüste“ bei M  'lkrantara.

3m südlichen Marokko treffen wir bis tief in die Sahara hinein ganze Städte. Dieselben sind in der Nähe von 
Oasen angelegt. Line solche liegt vor uns. Dattelpalmen bieten oft die einzige Nahrung. Die Häuser der Stadt 
im Hintergründe sind nach orientalischer Art gebaut, oft nur Lehmhütten; die Mehrzahl der Einwohner sind

fanatische Mohammedaner.

Heft 9. 
Stern der Neger. 
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sie früher nie solche zu verzeichnen hatten. S ie  
w aren tatsächlich nicht mehr gerne gesehen und 
bei ihrem Erscheinen verbargen die M ütter 
heimlich ihre kranken Kleinen. M a n  ist der 
Ansicht, daß irgend ein bösw illiger Z auberer, 
ein D iener des Teufels, verschiedene V er­
dächtigungen ausgestreut habe. Und w as 
W under, wenn der Teufel sich zu rühren  an­
sängt! I m  Gegenteil, man müßte sich vielmehr 
wundern, wenn er so ruh ig  zusähe, während 
die P a tre s , die B rüder und die Schwestern mit 
vereinten Kräften den Angriff auf seine J a h r ­
hunderte lange Herrschaft wagen. Dieses 
Lebendigwerden des Feindes scheint m ir sogar 
einen herrlichen Beleg dafür zu bieten, daß 
die Erfolge, die w ir erreichen, derart sind, um 
ihm den Boden unter den Füßen unsicher zu 
machen. Aber es wird ihm nichts nützen; 
C hristus muß siegen, C hristus muß herrschen 
auch unter den Schilluk und sein Feind wird
zu B oden geschmettert werden.

*  *
*

W ie nach einem Ungeteilter die S on ne  
viel klarer leuchtet, so versprechen unsere M ühen 
und Arbeiten jetzt herrlichere Erfolge denn je 
zuvor. Um die Leute in die N ähe der S ta tio n  
zu bringen und um zu verhindern, daß der 
Nutzen, der durch die religiösen Unterweisungen 
gestiftet w ird, infolge des Verkehrs mit den 
anderen verloren gehe, errichtete m an eine 
kleine Kolonie von Eingeborenen. D ie Sache 
w ar jedoch nicht gar so leicht. E s  handelte 
sich darum , Leute zu finden, die sich herbei­
lassen würden, im Schatten  der M ission zu 
wohnen. D enn das Sich-Niederlassen in der 
Kolonie bedeutete ebensoviel, a ls  sich losmachen 
vom Schillukvolke und D iener der Fremden 
zu werden. S o  z. B . gab m ir Nykang, der 
erste Katechumene, auf meine F rage, ob er ein 
Schilluk sei, die A n tw ort: „Nein, ich bin ein 
C hrist!"  M a n  ersieht d a raus  die Vorstellung 
dieses Volkes, die es sich vom Christlich­
werden macht. Allgemein herrscht die Ansicht, 
daß, sobald sie Christen werden und sich dem

weißen M anne nähern, sie nicht mehr Schilluk 
sein könnten. Um die Bedeutung dieses sonder­
baren V orurteils in  seiner ganzen T ragw eite 
zu begreifen, würde es nötig sein, sich in ihre 
Lage zu versetzen. D ie Schilluk sghen in ihrem 
Lande fremde ausländische Regierungen ein­
ander ablösen: sie sahen zahlreiche Fremdlinge 
ankommen, wie sich dieselben unter ihnen nieder­
ließen, a ls  ob sie ewig daselbst wohnen w ürden; 
statt dessen aber verschwanden dieselben eines 
schönen T ag es  wieder. D aher, sagen sie, wenn 
diese W eißen, welche jetzt gekommen sind 
und eine M ission gegründet haben, nach einiger 
Z eit vielleicht das nämliche tun  werden, w as 
würde dann m it jenen geschehen, die sich ihnen 
angeschlossen haben? S ie  blieben sicherlich ver­
lassen und aufs tiefste beschämt und ganz 
verachtet von ihren Stam m esangehörigen. 
Diese Furcht ist bei dem trotzigen und stolzen 
Charakter der Schilluk ein fast unübersteig- 
bares H indernis. Und hierin besteht nach 
meinem D afü rha lten  für sie die größte 
Schw ierigkeit: w äre diese beseitigt, so würde 
bereits eine große A nzahl Schilluk u ns an ­
hängig sein. E s  ist ein ganz und gar vergeb­
liches M ühen, sie überzeugen zu wollen, daß 
ihre Furcht lediglich dumme Einbildung sei; 
es bleibt nichts übrig, als zu w arten, bis 
m it der Z eit diese Furch t von selbst schwinden 
wird. M a n  kann daher leicht begreifen, daß 
unter solchen Umständen ein Sich-Anschließen 
an die M ission eine gute D osis Courage er­
fordert und daß d as  Anlegen einer Kolonie 
unter den Schilluk schon ein gewagtes U nter­
nehmen bedeutet.

Doch dem Himmel sei gedankt; denn trotz 
all der Schwierigkeiten ist die Kolonie von Lul 
doch sozusagen schon ein vollendetes Werk. 
I n  nächster N ähe der S ta tio n , r in g s  herum 
um einen geräum igen Hof, erhebt sich nun ­
mehr eine stattliche Anzahl von H ütten, die 
ausschließlich von Eingeborenen bewohnt werden. 
M it  A usnahm e der S ta llu n g en  für d as  Vieh, 
welche durch ihre rechtwinkelige B a u a rt und



ih r  Zinkdach die Hand des Europäers ver­
raten, zeigt alles übrige das Eigentümliche 
und den Geschmack der Schilluk. I n  den 
Hütten herrscht die traditionelle Nettigkeit und 
die diesem Volke so eigene Sauberkeit. Krüge, 
angefüllt m it Getreide, teilweise auch m it 
Merissa, stehen in guter Ordnung an den 
Seiten, Stricke, ans Pflanzenfasern gewunden, 
Dienen zum Aufhängen der wenigen Kleidungs­
stücke von Leinwand oder Fellen, während 
andere nützliche Gegenstände an dem kegel­
förmigen Dach angebracht sind. Längs den 
Wänden ans Lehm werden die Betten aufge­
stellt, das heißt einfache gegerbte Kuhhäute, 
welche man am Abend auf dem Erdboden 
ausbreitet. M itten  unter diesem Hausgerät 
sieht man Gegenstände der Andacht, wie 
Skapuliere, M edaillen usw. Außerdem befinden 
sich daselbst noch andere Hütten, so z. B . ein 
Schlafsaal fü r die Jugend, das heißt nach den 
Begriffen der Schilluk eine eigens zu diesem 
Zwecke errichtete Hütte, in  deren M itte  man 
mittelst an der Sonne getrockneten Holzes 
die Nacht hindurch ein gutes Feuer un te rhä lt: 
rings um das lustig flackernde Feuer strecken 
sich die Jünglinge aus zum Schlafe.

Den weitaus größten Genuß empfand ich 
beim Besuche dieser kleinen Ansiedelung. Kaum 
w ar ich in  den H of derselben getreten, so 
nahten sich m ir sofort alle Anwesenden. Kein 
Schatten von irgend welchem M ißtrauen. 
A lle  eilten sogleich herbei, um uns zu begrüßen. 
D ie Frauen reinigten in aller E ile den Hof, 
breiteten daselbst Felle ans, damit w ir  uns 
setzen könnten. D a sich ein Ungewitter, begleitet 
von S tu rm  und Regen, erhoben hatte, zogen 
sie die Strohdecken schleunigst beiseite, welche 
wie Türen den Eingang der Hütten bedeckten, 
und luden uns ein einzutreten.

Nachdem w ir ihrer Einladung Folge 
geleistet hatten, erwarteten w ir  die Ankunft 
des Familienhäuptlings, der hinausgegangen war 
aufs Feld, um zu säen. Nachdem er zurück­
gekehrt war und m it den anderen auf dem

Boden Platz genommen hatte —  w ir  waren 
im  ganzen 22 Personen —  ersuchte ich den 
Pater Superior, der mich begleitete, den An­
siedlern mitzuteilen, daß ich gekommen wäre, 
um ihnen meine Freude zu bezeugen, die ich 
darüber empfände, sie bei der Mission zu sehen, 
und daß ich ihnen ein Geschenk brächte. A lle 
erhielten sodann ein Kleid von Leinwand und 
einige Perlen, die Väter der einzelnen Fam ilien 
außerdem noch einige S o ld i. Das Haupt der 
gesamten anwesenden Schillnk dankte im Namen 
aller und versicherte uns, daß er auch immer 
bei uns bleiben wolle.

D ie  Fam ilien der Kolonie, unter denen 
natürlich keine Vielweiberei mehr herrscht, be­
bauen ihre eigenen Felder und, wenn Kinder 
vorhanden sind, arbeiten sie in der Mission 
fü r 2 Vs Piaster im  Tag, während der ge­
wöhnliche Lohn des Landes nur 2 Piaster 
beträgt.

Viele andere Fam ilien ersuchen uns um 
Aufnahme in die Ansiedlung; aber man ist 
vorsichtig und strenge bei derselben und ebenso 
bei der Auswahl. Wenn cs sich wirklich 
darum handelt, eine junge Christengemeinde 
heranzubilden, so ist unbedingt notwendig, 
jegliches diesem Zwecke schädliche Element 
davon fernzuhalten. D er E in tr itt und die 
Aufnahme in die Kolonie muß vor allem als 
eine Begünstigung angesehen werden, die der 
Obere jenen Familien zu gewähren sich vor­
behält, welche sie am ehesten verdienen. A u f 
diese Weise w ird die Einrichtung den ih r 
eigentümlichen Charakter und ih r wahres Ge­
präge unverletzt bewahren.

D ie  Errichtung dieser Kolonie ist ohne 
Zweifel von größter Wichtigkeit.

Sobald die Regenzeit vorüber sein w ird, 
muß an den Aufbau neuer Hütten zur E r­
weiterung der Ansiedlung gedacht werden und 
ich bin sicher, daß man bald große und hand­
greifliche Vorteile davon erzielen wird.

Schon gegenwärtig konnte man die ersten 
Früchte reifen sehen. D ie Kinder beiderlei



Geschlechtes der Kolonie werden regelmäßig 
in der M ission unterrichtet, sie sind lebhaft 
und aufgeweckt wie jene E u ro pas . S ie  bringen 
fast den ganzen T ag  bei den P a tre s  und den 
Schwestern zu. Ich  schrieb m ir d as  V ater­
unser in der Schilluksprache auf und hatte 
meine Freude daran , ihnen W ort für W ort

handeln ohne w eiters so, wie m an will. B is ­
her sind es noch wenige, doch mit dem Wachsen 
der Kolonie wird auch deren Z a h l wachsen 
und unsere heilige R elig ion , welche w ir in 
diese jungen Herzen pflanzen, wird zu einem 
B aum  heranwachsen, unter dessen Schatten  die 
künftige Kirche von L u l gedeihen wird.

Ein Brunnen in der Gaje.

Die Inseln der Wüste sind blühende Oasen, das heißersehnte Ziel der Karawanen, 
die im Schatten der Palmen Halt machen. Am Brunnen der Oase werden die 
Kamele für die oft tagelange Reise getränkt. Nicht jede Oase ist im Besitz ober­
irdisch fließenden Wassers. Bei vielen Oasen muß das lebenspendende Naß aus 
geringerer oder bedeutenderer Tiefe emporgehoben werden. Die primitivsten 
Pumpvorrichtungen, aus Palmenstrunken zusammengesetzt (wie obiges), fördern es

zu Tage.

die erste und zweite B itte  desselben vorzu­
sagen und es von ihnen solange wiederholen 
zu lassen, b is es jeder aus ihnen und dann 
alle zusammen hersagen konnten. D ies war­
mem schönster Zeitvertreib während meiner 
Anwesenheit in Lül. Diese Kinder sind ge- 
fügsam wie weiches W a c h s ; das, w as man 
ihnen einpräg t, bleibt auch haften. S ie

Diese so kultivierten Keime werden keines­
wegs, wie es früher in  heidnischen D örfern 
der F a ll  w ar, durch die verpestete Luft des 
väterlichen Hauses erstickt w erden , denn in 
der Kolonie weht schon ein christlicher Geist. 
B ei der heiligen Messe am M orgen  und beim 
Rosenkranz am Abend sieht man in unserer 
Kapelle jene Kolonisten, welche von der



Arbeit frei sind. Am S o n n tag  aber, an dem 
jede Arbeit r u h t , kommen auf den Schall 
der Glocke alle, groß und klein, über BO, zur 
Kirche und wohnen dem Gottesdienst bei. 
S ie  können bereits einige Lieder singen und 
sind im Begriff, noch neue zu lernen.

Bciin Anblick des tätigen E ifers der 
Unsrigcn, die gegenwärtig frei sind von m ate­

riellen Arbeiten und sich einzig auf seel­
sorgliche Arbeiten verlegen, um so mehr, da 
bereits die ersten Früchte dieses W einberges 
gereift sind, reiste ich ganz getröstet von hier 
ab und hatte nur das Gebet des P ropheten  
auf den L ippen: „G o tt Is ra e ls , behüte diese 
H erde!" Doch neue Tröstungen erw arten mich 
in der S ta tio n  Attigo. (Foitsrtzung folgt.)

(TL

Die Gefahr des Dalbmonds.
Bine Studie des bocbw. P. ipaut /Iberern! F. 8. C.

III. Das Mesen der ©efabr.
W ir haben also auf der einen S e ite  un­

gefähr 2 0 0 ,0 0 0 .0 0 0  M uselm änner von 
kriegerischer und fanatischer N aturanlage, 
welche gegen die E uropäer von grimmigem 
Haß erfüllt sind, sei es, weil diese „U n­
gläubige" sind, oder sei es ganz besonders 
deswegen, weil dieselben viele ihrer Länder 
besetzt halten, und nun wünschen sie den Augenblick 
herbei, der es ihnen ermöglicht, die V erhaßten 
d a rau s  zu vertreiben; auf der andern S eite  
haben w ir d as  Z entrum  einer kräftigen O r­
ganisation, welche ihre Aeste nach allen S eiten  
ausbreitet und eifrigst bestrebt ist, den Ge­
danken an eine allgemeine Erhebung der ge­
samten muselmännischen W elt zu verbreiten, 
eine O rganisation, die ihren Einfluß wirklich 
in erstaunlicher Weise zur G eltung bringt.

S ob a ld  daher diese V orbereitungsarbeit 
abgeschlossen sein wird, kann der A ufruhr 
jederzeit losbrechen. Vielleicht vergehen bis 
dahin noch 20  Ja h re , aber wer kann wissen, 
welcher Umstand die ganze.Sache beschleunigt?

E s  kann der F a ll  sein, daß der weltbewegende 
Krach erst nach 50  Ja h ren  erfolgt, er kann 
aber auch morgen schon stattfinden. Auf alle 
Fülle besteht also eine G efahr von seiten des 
I s l a m s :  m an kann sich vielleicht täuschen in 
der G röße und T ragw eite derselben, aber 
diese selbst besteht einmal, wenn m an nicht die 
Tatsachen, von denen w ir sprachen, kurzweg in 
Abrede stellen will.

N un  aber, welcher A rt ist die G efahr? 
F ü r  s  erste ist sie, so weit sie u ns M issionäre 
angeht, eine große G efährdung des Christen­
tum s. Durch so viele Jah rhu nd erte  konnten 
die M issionäre in die heidnischen Länder und 
vereinzelt aud) ■ in muselmännisches Gebiet E in ­
gang finden. In fo lg e  ihres klugen, liebevollen 
und anspruchslosen W esens waren sie den 
G roßen nicht nu r kein D o rn  im Auge, sondern 
wurden von diesen sogar beschützt ob ihrer 
guten Eigenschaften und so errang das Christen­
tum  bisweilen unerwartete Erfolge. Allerdings 
hatten sie Ungerechtigkeiten, Bedrückungen und 
Verfolgungen zu -ertragen, ' aber sie ertrugen



dieselben gemeinschaftlich und m it Ergebung. 
O bwohl sie heutzutage, da sie m it der Re­
gierung Hand in  Hand arbeiten, unzweifelhaft 
viele und große Vorteile in den von Euro­
päern regierten Ländern erlangen, so hat dies 
Verhältn is doch wieder gewisse Schattenseiten, 
da die Glaubensboten von den Eingeborenen als 
Seudlinge der Regierung betrachtet werden. I n ­
folgedessen würde an dem Tage, an dem man sich 
gegen die Europäer erheben möchte, der Aufstand 
auch die Mission ins Unglück hineinziehen. 
Aber auch w ir selbst sähen uns bedroht, die 
w ir  jetzt mehr denn je alles aufbieten, um 
m it jedermann in Frieden zu leben, namentlich 
m it den Muselmännern. Solcherart sind die 
M itte ilungen, die uns aus dem Inne rn  zu­
kommen, und somit w ird auch bei uns das 
Interesse an unseren Arbeiten geweckt.

Bei Reisen ans dem „Redemptor" war ich 
oft gezwungen, m it Muselmännern, die uns als 
Schiffsleute dienten, ganze Monate hindurch 
in  strengstem Kontakt zu bleiben. Ich  las die 
heilige Blesse in einer Kabine, während sie in 
der nämlichen Kabine gleichzeitig auf dem Fuß­
boden nach ihrer A rt beteten. W ir  lernten 
uns gegenseitig kennen, w ir achteten sie und 
sie uns, ja, ich kann sogar behaupten, w ir 
gewannen uns gegenseitig lieb. S o  viel ist 
wahr, daß sie es schon seit einer Reihe von 
Jahren vorziehen, bei uns zu bleiben und 
Dienste §u leisten, als daß sie andere Dienst­
herren aufsuchten, selbst wenn diese sie besser 
bezahlen würden. Auch unter der gebildeten 
Bevölkerung von Khartum, wie bei den O ffi­
zieren und Beamten, genießen w ir katholische 
Missionäre eine gewisse Achtung, ja, ich möchte 
fast sagen, einen gewissen Vorzug vor den andern.

Im  Koran, in dem doch so viel Schlechtes 
gegen die Christen enthalten ist, findet sich 
dennoch ein kleiner Vers, der günstig genug 
fü r die Priester und Mönche spricht. Wer 
weiß, ob sie sich nicht desselben uns gegen­
über erinnern? S o  gehen die D inge immer 
noch ihren gewöhnlichen Lauf und dies wird

um so länger der F a ll sein, als sich der 
Muselmann fest ans Naturgesetz anschließt. 
Aber an einem Tage allgemeiner Empörung 
und Erregung w ird zweifelsohne der Fana­
tism us in  einem Momente sich gegen alle er­
heben und auch w ir werden dann nicht ver­
schont werden.

W ir  machen uns keine trügerischen H off­
nungen fü r die Zukunft, wenn eine Empörung 
sich erheben würde. D as erste, was die Musel­
männer täten, wäre, jegliche S p u r des Christen­
tums zu vertilgen. D ie Stationen, Schulen, 
Kapellen, Apotheken usw., alles würde im N u 
verschwinden. Geschah doch das nämliche auch 
beim M ahdi-Aufstand.

Ich  weiß ganz gut, daß viele Politiker, 
jedoch nicht alle, wenig oder gar nicht darauf 
reflektieren. W as geht uns die Relig ion an? 
sagen sie. Ja , vielleicht werden sie gar kein 
Bedenken tragen, im  Augenblicke der Gefahr 
uns als die ersten den Wogen preiszugeben 
als eben so viele Jonas, während sie glauben, 
damit die Gefahr selbst beschwichtigen zu 
können. D er Sieg dieser Bewegung würde 
notwendigerweise zur Folge haben, ja, hierin 
würde sogar der ganze Sieg gipfeln, daß 
sämtliche Europäer aus den Kolonien ver­
trieben würden, aus jenen Kolonien, die so 
viele Menschenopfer und Geldsummen erfor­
derten und in  deren Besitz ein nicht geringer 
T e il ihres Reichtums und ihrer Macht besteht.

D ie Gefahr ist sogar von sehr böser Natur. 
Denn es kann, im  Falle, daß dieses ganze 
Unternehmen gelingt, ganz und gar kein 
Zweifel bestehen, daß der erste S chritt nach 
erfolgtem Siege ein großer Versuch sein würde 
von seiten des Is la m s, Europa zu unter­
drücken, sei es, weil dasselbe stets fü r den 
Mohammedanismus eine Gefahr bleiben 
würde, sei es aus Rachedurst oder auch aus 
Haß gegen die „Ungläubigen". Es handelt sich 
um eine Gefahr, die nicht nur der Religion 
droht, sondern auch Europa, ja  der ganzen 
Z iv ilisation.



Vielleicht mag m an sagen, daß ich ein 
wenig zu weit gehe in meinen Konsequenzen. 
Aber in bürgerlichen wie in Politischen V er­
hältnissen haben die P läne , sobald sie zur 
Reife gelangen, verhängnisvolle Wirkungen.

E s  treten oft Ursachen auf, deren Folgen 
m an nicht umgehen kann. W er hätte es sich 
z. B . träum en lassen, daß ein p a a r Ideen  
und Grundsätze, die von seiten einiger P h ilo ­
sophen des 18. Jah rh u n d erts  im Volke ver­
breitet wurden, die große französische R evo­
lution heraufbeschwören und in ihren weiteren 
Folgen A ufruhr und Em pörung in  ganz 
E uropa verursachen w ürden?

W er hätte je gedacht, daß die Grundsätze 
eines P roudhon , eines M arx  nsw., die so 
überspannt und phantastisch erscheinen, den 
S oz ia lism us derart festigen sollten, so daß der­
selbe jetzt eine G efahr für alle geregelten bür­
gerlichen Verhältnisse bedeutet? Und nun, die 
Id e e  von einem P a n -J s la m ism u s  ist fertig; 
sie sindet begeisterte Aufnahme bei den M usel­
m ännern und wer ist imstande, dem weiteren 
Umsichgreifen dieser Id e e  hemmend in  den 
Weg zu treten? S ie  schließt in sich die 
Folgen, die ich vorhin angeführt habe; 
w arum  dürften sie sich also nicht bew ahr­
heiten? (Fortsetzung folgt.)

Weniges aus alter Zeit.
Don Jßr. Georg Schweiger F. 8. C.

i  eint man so ein Ivenig den Erzählungen 
( | r y e )  älterer Leute lauscht, o wie oft 

kann m an da nicht die W orte „einst" 
nnb „jetzt" vernehmen. Und doch liegt zwischen 
denselben höchstens nur ein Z eitraum  von 60 
bis 70  Ja h re n  und n u r in den seltensten 
F ällen  eine Z eit von 80  b is 90  Jah ren . G e­
wiß ist eine solche Reihe von Ja h re n  bereits 
eine stattliche L änge; aber w as sind 90  Ja h re  
im Vergleiche zu den stummen Zeugen ver­
flossener Jah rtausend e?  —  I n  solche und 
ähnliche Gedanken versunken, saßen w ir B rüder 
auf einem ehemaligen S teinbruche der alten 
Ägypter. I n  einer S tu n d e  hatten w ir die 
Hügelkette, von der au s  man einen herrlichen 
Blick auf A ss u a n  genießt, überschritten und 
nun konnten w ir sagen, w ir befinden uns in

der Wüste. V or uns lag eine unabsehbare, 
von Sanddünen  wellenförmig durchzogene 
Ebene ausgebreitet, hinter der in weiter, weiter 
Ferne eine Reihe von Bergspitzen sichtbar 
wurde, die man wegen der großen Entfernung 
nur unklar voneinander zu unterscheiden ver­
mochte. D ie Ebene ist von unterirdischen 
W asseradern durchzogen und wird infolgedessen 
W a d i  genannt —  ein für die Eingeborenen 
beliebtes Z iel bei ihren Zügen durch die 
Wüste —  und erstreckt sich von A s s u a n  bis 
nach W a d i - H a l f a .

Betrachten wir uns nun ein wenig genauer 
diese S tä tte  u ra lte r T ätigkeit; eine in einen 
Felsblock eingehauene Hieroglyphen-Jnschrift 
verrät uns die Namen der Dynastie, unter 
der an dieser S telle  gearbeitet wurde. Hier



in  diesen Steinbrüchen sollen einstmals die 
Is rae liten  während ihrer Bedrückung von seiten 
der Pharaonen geschwitzt haben. A llerorts er­
blickt man angefangene, ja  mitunter sogar 
vollendete Arbeiten. H ier steht ein tadellos 
vollendeter Kubus, dort erblickt man einen 
nahezu vollständig hergestellten Obelisk usw. 
Am schönsten und interessantesten jedoch sind 
drei Badewannen, deren jede einzelne wohl 
fü r ein Familienbad hinreichend Raum böte. 
Jede dieser Wannen hat eine Länge von 
5"5 Meter, eine Breite von 3 '7 M ete r und 
eine Tiefe von 1'5 M e te r; somit einen Raum­
inhalt von 30 -525 Kubikmeter, was doch schon 
mehr als hinreichend ist fü r eine Person. Z u r 
Verzierung ist oben ein einfacher Gesims­
rahmen angebracht m it 45 Zentimeter Breite 
und 25 Zentimeter Höhe, während zu beiden 
Seiten zwei Kreise und unterhalb dieser, mehr 
gegen die M itte  hin, ein Vorsprung zu sehen 
ist. A lle  diese Dinge lassen darauf schließen, 
daß sie fü r Reliefs oder Ornamente bestimmt 
waren. A lle  drei Wannen sind an der Außen­
seite bereits vollständig glatt gemeißelt, die 
Innenseite jedoch ist noch unvollendet.

H ier t r i t t  an uns ganz unwillkürlich die 
Frage heran, m it welchem Werkzeuge man 
eigerlllich gearbeitet habe in diesen S te in ­
brüchen. Englischen Gußstahl bezogen die 
Pharaonen wohl kaum schon. Ausgrabungen 
haben nun den Nachweis geliefert, daß Holz- 
und Kupfermeißel das einzige Handwerkszeug 
bildeten; nur ist es bis heute noch ein Rätsel, 
nach welcher A rt und Weise diese M eißel ge­
härtet wurden, um G ran it damit bearbeiten 
zu können. Nicht minder interessant wäre es 
ferner zu wissen, wie der Transport der großen 
Steinkolosse vom Orte der Arbeit bis zum 
N il  voustatten ging. Es gäbe dabei gewiß 
auch fü r die heutige Technik noch manches 
Lernenswerte. Kräne und Dampfmaschinen 
hatten sie gewiß keine, denn man müßte doch 
noch irgend welche S p u r von einem durch­
löcherten Daurpfkessel finden usw.

Aber nicht nur Steinbrüche bildeten das 
Arbeitsfeld fü r die ärmere Bevölkerungsschicht 
der alten Ägypter, sondern auch in den G old- 
uNd Kupferminen fanden zahlreiche Menschen 
ihren täglichen Lebensunterhalt. Verfo lg t man 
die vor unseren Füßen sich hinziehende Wasser­
ader, so stößt man nach mehrtägiger 
Wanderung auf eine neue, die von M a g i 
am N il  bis zum Roten Meere hinüberreicht. 
Geht man dieser zweiten Wasserader nach, 
so gelangt inan nach kurzem Marsche zur 
Goldgrube H em a und nach V e rlau f einer 
weiteren Stunde zur Goldmine U n g u a ra t.  
Diese Goldmine zählte zu denen, die einstens 
am ausgiebigsten gewesen w aren; zahlreiche 
Ruinen von ehemaligen Arbeiterwohnungen 
und kleinen Schmelzöfen aus gebranntem Lehm 
sind die einzigen noch vorhandenen Zeugen 
einstigen Gewerbefleißes. F ü r die Ägypter 
war U n g n a ra t jedoch keine Goldgrube, 
sondern nur ein Goldfeld, denn sie gruben 
nicht besonders tief und von einer Tiefe, wie 
sie unter den Engländern besteht, w ar bei 
ihnen schon gar keine Rede. Infolgedessen war 
auch der E rtrag kein so reichlicher, wie dies 
unter den Engländern der F a ll ist. Förderten 
doch dieselben aus einer Tiefe von 400 englischen 
Fuß einen Goldklumpen zutage, der einen 
W ert von gut 20.000 Kronen repräsentierte! 
Heute jedoch ist auch diese Goldgrube ge­
schlossen, da die Transportkosten fü r den 
viertägigen Weg den erzielten Goldgewinn 
übersteigen.

A u f dem gleichen Wege gelangen w ir, 
wenn w ir ihn noch weiter verfolgen, zu einem 
sehr reichhaltigen Kupferbergwerk, von dem 
man m it voller Bestimmtheit sagen kann, daß 
von dorther die Ägypter ihren Bedarf an 
diesem roten M etalle bezogen. M a n  hat auch 
heutzutage die Arbeiten wieder aufzunehmen 
versucht, mußte dieselben aber aufgeben infolge 
des stark phosphorhaltigen Trinkwassers, das 
das einzige Getränk im  weiten Umkreis bildet. 
W ie mußte wohl vorzeiten den ägyptischen



Sklaven zu M ute gewesen sein, die bei den 
Arbeiten in  diesem Bergwerke lediglich auf 
solches Wasser angeiviesen w aren?

Am anderen N ilu fe r, gegenüber diesem 
Kupferbergwerk, befindet sich eine andere G old­
mine, die einst reichhaltiges Edelmetall barg, 
jetzt aber ganz und gar to t ist. Wenn man 
alles das so liest und hört, so steigen einem 
unwillkürlich die Erinnerungen an die Kinder­
märchen vom Zauberschloß m it den großen, 
ungeheuren Schützen auf, die, wer möchte es 
leugnen, vielleicht auch in  der weiten, öden 
Wüste von der M u tte r N atur hinterlegt worden 
sind. Warten w ir nur noch kurze Zeit, bis das 
Dampfroß auch die Wüste durchquert haben 
wird. Gewiß w ird dann manches noch zutage 
gefördert werden, was heute nur noch wie ein 
frommes Märchen klingt.

I n  nächster Nähe des N il  ist der S te in ­
bruch, der den Bedarf an Quadern deckt, die 
fü r die Vergrößerung des Nildammes bean­
sprucht werden. I n  dem Steinbruche sind 
nahezu 1500 Ita liene r beschäftigt. Wenige am 
flachen Ufer liegende Häuser bilden den An­
legeplatz fü r die Dampfer und die Endstation 
fü r die Eisenbahn, S c h e lla l.

I n  großem Maßstabe werden jetzt die 
Ausgrabungen, namentlich was Gräber be­
tr ifft, betrieben. Nicht aufs Geratewohl forscht 
man nach deren Vorhandensein, nein, sondern 
erst nach genauen Messungen inacht man sich 
an die Arbeit. Einige offene Schächte zeigen 
noch die unterirdischen Gänge, die mitunter 
die Länge von 1 Kilometer erreichen und die 
von einem Grabe zum anderen sichren. Ein 
Professor aus Amerika, Herr R e is n  er, leitet 
diese Ausgrabungen. Besonders schöne Grab­

stätten tra f man an auf der Insel H e t t l,  die 
noch sehr gut erhalten sind und einen tiefen 
Einblick in  bis jetzt sozusagen noch ganz un­
bekannte Dynastien gewähren. Erwähnenswert 
sind vor allem die aus G ran it gearbeiteten 
Särge, deren kostbarster nach B e rlin  gesendet 
werden soll. D as heutige Schellal scheint einst­
mals ein Lieblingsanfenthalt der Pharaonen 
gewesen zu sein. Auch großartige Wasser­
bauten, das heißt Stauwerke, dürften sich 
daselbst befunden haben, um einen gleich­
mäßigen Wasserstand dqs N il  zu erzielen; 
denn sonst wären die ehemals so prächtigen 
Tempel, wie w ir sie sogar heute noch so gut 
erhalten finden, auf der Inse l P hylä  sehr häufig 
unter Wasser gesetzt worden, was sich doch 
wohl nicht leicht annehmen läßt.

Einen ganz anderen Anblick als den so­
eben genossenen gewährt uns das andere N il-  
nfer. H ier erblicken w ir  N e u - K a r o l  m it seinen 
V illen, Bureaus, gut gepflegten Gartenan­
lagen usw., gewiß eine sehr erwünschte Ab­
wechslung zu dem alten Grau des Wüsten­
sandes. Obwohl erst alles noch im  Werden 
begriffen ist, so hat es doch bereits soviel 
Anpreisendes, daß sich unser B ruder L inhart 
gar nicht mehr davon trennen wollte. Aber 
die untergehende Sonne drängte zur Heim­
kehr. D ie  Straße von S c h e lla l (K a ro l)  bis 
Assuan bot außer den Festungen auf den 
Hügeln, die zur Mahdizeit erbaut wurden, 
noch einige kleinere oder größere Hieroglyphen, 
die bereits Nummern wie 444 v. Chr. auf­
weisen. Bei unseren Arbeiten am N il  haben 
w ir ständig solche Altertümer vor Augen, die 
w ir aber wegen des ewigen Einerlei gar nicht 
mehr beachten.
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A us dem Missionsleben.

Die erste Schule in Httigo.
A us A ttigo schreibt u ns einer unserer 

M issionäre unter dem 10. A pril 1 9 0 8 :
Nach Beendigung des H au sb aues in dieser 

S ta tio n  dachten w ir daran , eine Schule für 
die Kleinen zu bauen, die den ganzen T ag  
bei uns zubringen ohne andern Zweck, als 
u ns Gelegenheit zu geben, Geduld zu üben 
und die Z eit zu rauben.

Gedacht, getan! M a n  errichtet eine provi­
sorische Schule für die Schilluk, eine ganz 
neue Schöpfung, an die b is jetzt noch keiner 
dieser W ilden gedacht hat.

E s  fehlen aber Bücher, P ap ie r, Tafeln , 
Federn, Bleistifte, kurz alles Nötige, um diese 
kleinen Tunichtgute zu beschäftigen; deren Z ah l 
w ar anfangs gering, nach und nach aber nahm 
sie zu. M a n  sucht d as  Fehlende auf die best­
mögliche Weise zu ersetzen.

E s  werden einfach einige B retter, die zum 
Fußboden Bestimmt waren, hergenommen und 
zu einer W andtafel zusammengefügt. D ara u f 
male ich die Buchstaben des A lphabets und 
die Z ahlen. N un setze ich mich . . . aber w ohin? 
Natürlich a ls  Professor auf das Katheder. 
E ine leere Kiste, die noch nach dem früheren 
In h a lte  roch, wird zu dieser W ürde erhoben 
und ich bin stolz, eine solche zu besitzen. Von 
diesem Lehrstuhle aus zeige ich meinen neuen 
S chülern  die großmächtigen Buchstaben, die 
aus der T afe l stehen, und beginne A, B , C  . . . 
E s  sind dies die ersten Grundprinzipien, die 
in diese kleinen Köpfe eindringen sollen.

E s  ist leichter, sich einzubilden a ls  zu 
beschreiben die Grimassen, die A usrufe, aber 
auch das M iß trauen  meiner wilden Z uhörer­

schaft angesichts dieser Neuheit, die sie nie 
gesehen und b i-her sich nie eingebildet haben.

W arum  nennt man jene geraden Linien A 
und die andern krummen Linien B, C . . . ? 
W er hat denn ihnen diesen Nam en gegeben? 
Und dann, wozu denn diese F ig u ren ?  Und 
die F ragen  nehmen kein Ende.

D ie Hauptsache ist nun, ihnen den Namen 
eines jeden Buchstabens einzupauken. Um ihrem 
Gedächtnis und ihrer Phantasie  zu Hilfe zu 
kommen, nehme ich meine Zuflucht zu ver­
schiedenen B ildern , wie T ieren, B äum en, Lanzen, 
Bogen, P feilen  usw., und so gelingt es ihnen, 
den einen Buchstaben vom andern zu unter­
scheiden. O hne Zweifel wird ans diese Weise 
die Geduld des Lehrers sehr auf die P robe 
gestellt.

Einige der Knirpse geben nach zwei oder 
dreimaliger W iederholung eine treffende A nt­
w ort und machen jetzt erstaunliche Fortschritte: 
andere hingegen zeigen ihren ganzen W ilden­
instinkt, der durch keine Regel gefesselt werden 
kann. M a n  klopft und klopft wieder, doch alles 
umsonst: sie bejahen und verneinen mit zynischer 
Gleichgültigkeit dieselbe Sache, so daß mein 
M u t sinken möchte. W as muß in diesem F alle 
der Lehrer tun , um wenigstens nicht ganz die 
Geduld zu verlieren? Um ihren Geist au f­
zufrischen, singe ich ihnen ein Licdlein ans 
vergangenen Zeiten vor und dann beginnt die 
T o rtu r von neuem. Diese wenigen kritischen 
M om ente abgerechnet, können w ir uns im 
allgemeinen nicht beklagen.

D a  ich eben von Musik gesprochen, so 
muß ich erwähnen, daß diese Neger dieselbe 
sehrstlieben und allestnehr oder weniger F ä h ig ­
keit haben, diese zu erlernen. Einige Lieder



haben sie bereiis erlernt sab ijmgen dieselben 
beim Gottesdienst. D ie  Aussprache der 
Zi'chlaute bereitet ihnen Schwierigkeiten, da 
solche in  ihrer Sprache nicht bestehen.

D ie Schule ist fü r uns keine Quelle der 
Einnahmen, wohl aber der Ausgaben. Es 
wäre in  der T a t unmöglich, diese Söhne der 
Freiheit allein durch die Wissenschaft, von berste 
keinen blauen Dunsthaben und deshalb auch keinen 
Wunsch danach hegen, anzuziehen. Der Hauptbc- 
weggrund ist und bleibt immer das Interesse. Um 
den Zweck doch zu erreichen, scheuen w ir keine 
Opfer. F ü r jene, die beharrlich dem Unterrichte 
beiwohnen und am meisten Fortschritte machen, 
die Buchstaben des Alphabets unterscheiden 
und dieselben auch schreiben können, haben w ir 
als Präm ie ein la o  bestimmt, welches das 
einzige Kleid ist, das diese W ilden nach A rt 
der alten römischen Toga tragen.

Obgleich die Schilluk keine Kleider lieben, 
so sind doch unsere Schüler stolz darauf, ih r 
weißes la o  zu tragen, das sie von allen andern 
unterscheidet. S o  w ird der Wetteifer genährt, 
der gewiß nur gute Wirkungen zeitigen kann.

Möge G ott der Herr helfen, die Gebräuche 
und S itten dieser W ilden umzubilden, damit 
sie bald fü r edlere Eindrücke fähig werden.

ür

Die Belebt der Milden.
Einer der opfervollsten Berufe ist ohne 

Zweifel der eines Missionärs im  eisigen Norden. 
Es gehört der ganze Seelencifcr, die ganze 
Gottes- und Nächstenliebe eines großen, 
apostolischen Herzens dazu, um a ll den 
Schwierigkeiten Trotz zu bieten, die sich in 
diesen unwirtlichen Gegenden der Missions­
arbeit entgegenstellen, und um frohen M u t zu 
bewahren bei a ll den Drangsalen des rauhen 
Klimas, bei der A rm ut und W ildheit der Be­
wohner, der Abgeschlossenheit von der gebildeten

W elt und dem M angel an allen Annehmlich- 
M le it des Lebens. Bricht dann gar noch eine 
Hungersnot oder eine ansteckende Krankheit 
aus, so brirncht der Missionär fast übermensch­
liche Kraft, wMR er ans seinem Posten treu 
ausharren soll.

D as erfuhr auch ein Missionär im  Apo­
stolischen V ikaria t Saskatchewan in Britisch- 
Rordamerika, Herr Bvnnald 0 .  M . J. E r 
befand sich ganz allein, d. h. ohne Gehilfen, 
auf einer abgelegenen S ta tion , von wo aus 
er von Ze it zu Ze it mehrere andere Ind ianer- 
dörfer zn besuchen hatte. D a  tra t mitten int 
strengsten W inter eine Seuche auf, und zwar 
m it einer bis dahin unerhörten Heftigkeit. 
Viele Christen und Heiden wurden von ih r 
hingerafft und bald war im ganzen Dorfe 
kaum eine Hütte mehr, wo nicht der eine oder 
der andere krank gelegen wäre.

D er M issionär hätte sich nun verdreifachen 
müssen, um allen Anforderungen der Seelsorge 
genügen zu können. Tag und Nacht w ar er 
arts den Füßen, um die Kranken aufzusuchen 
und zu trösten, den Sterbenden beizustehcn 
und die Toten zu bestatten. Sein Herz blutete 
bei dem Anblick des Elendes, dem er fast 
machtlos gegenüberstand. ■—  Trotzdem war er 
nicht ohne großen Trost: der wahrhaft erbau­
liche Tod mancher seiner Neuchristen zeigte 
ihm, daß seine bisherige Arbeit nicht vergeblich 
gewesen war und daß das Christentum in den 
Herzen dieser Naturkinder bereits tiefe Wurzeln 
geschlagen hatte.

Eines Tages, als er eben m it Arbeit 
überhäuft war, kam aus einem etwa 100 K ilo ­
meter entfernten D o rf ein Bote, der ihn 
dringend um H ilfe  bat. Auch zu ihnen sei 
die Seuche gedrungen; die stärksten Jäger 
seien ih r bereits erlegen (die Ind ianer be­
schäftigen sich fast ausschließlich m it der Jagd) 
und sie hätten keinen Priester, der ihnen 
„G o tt gebe". E r solle also schleunigst kommen 
und ihnen wenigstens die Gesimdheit fü r die 
Seele bringen.



W as war zu tun? D er M issionär konnte 
Beim besten W illen nicht sofort loswerden. 
Denn kaum hatte sich die Kunde von der 
Ankunft eines fremden Boten und von der 
bevorstehenden Abreise des Paters im Dorfe 
verbreitet, als sein Haus förmlich belagert 
wurde. A lles, was noch halbwegs gesund war, 
kam herbei und nun gab es ein Gejammer 
und ein Weinen, daß es zum Erbarmen war. 
„W enn du uns verläßt, V a te r," versicherten 
die armen Leute, „so wirst du bei deiner Rück­
kehr nur mehr Tote finden."

D er M issionär vertröstete also den Boten 
auf später und blieb. Sobald aber die W ut 
der Krankheit nachließ, hielt es ihn nicht 
länger. Obschon die Kälte des W inters noch 
nicht gebrochen war, bepackte er seinen Hunde­
schlitten m it Arzneien und Lebensmitteln und 
dann ging's in rasender Eile über die Schnee­
felder und Eisspalten dahin, um zu retten, 
was noch zu retten war.

Doch welch ein trauriger Anblick bot sich 
ihm dar, als er ans Z ie l seiner Fahrt kam! 
Ich  tra f, so erzählt er selbst, elf Leichen, 
die erstarrt und infolge der Kälte von 40° R. 
ganz gefroren auf ihren M atten lagen. A ls  
ich mich ihnen näherte, um zu beten, sah ich 
zu meiner Verwunderung, daß jede Leiche ein 
zusammengefaltetes B la tt aus Birkenrinde, dem 
Schreibpapier in diesem Nordland, in der Hand 
hielt. Einen Augenblick schoß ein schrecklicher 
Verdacht durch meine Seele. Ach, dachte 
ich aufs tiefste bewegt, welch trauriger Aber­
glaube! Ich  nahm das B la tt, welches oben 
die Worte trug : „B lo ß  unser Vater darf die 
folgenden Zeilen lesen."

Es war ihre Beicht.
D ie  Armen hatten, als sie sich dem Tode nahe 

fühlten und ihre Sünden nicht beichten konnten, 
dieselben dem Papier anvertraut. W ie hatten 
sie dies getan? Hatten sie selbst m it sterbens­
müder Hand diese Buchstaben gekritzelt oder 
einen Vertrauensmann dafür gebraucht? Ich  
weiß es nicht. Sämtliche B lä tte r schlossen mit

einer fast gleichlautenden Bestimmung: „ Ic h  
bitte dich, mein Vater, einmal die heilige Messe 
fü r meine Seelenruhe zu lesen. Ich  lasse dir 
zum Entgelt fü r diesem D ie n s t. . . ein B iber­
fell . .  ., ein M arderfe ll . . ., meine schöne Axt 
zurück."

A ls  ich dieses letzte Zeugnis des Glaubens 
und diese naiven Testamentsbcstimmnngcn las, 
da entrang sich ein Schmcrzensseufzer meiner 
B rust und Tränen stiegen m ir in die Augen. 
O  diese lieben, großen Kinder! S ie  hatten von 
m ir gehört, daß beim M angel eines Priesters 
die vollkommene Reue, verbunden m it dem 
Verlangen, das Sakrament der Buße zu 
empfangen, die Nachlassung der Sünden be­
wirke, und sie wollten vor Gott, ihrem Ge­
wissen und ihrem Vater es schriftlich bekennen, 
daß sie in  dieser Gesinnung gestorben seien.

Diese armen W ilden hatten erfaßt — besser 
als der grübelnde Verstand eines ungläubigen 
Gelehrten es zu fassen vermöchte —  was sie 
an der Religion hatten, und gewiß hat der 
Heiland durch das B lu t seines heiligsten 
Herzens alle Makel der Sünde aus ihren Seelen 
getilgt, während sie dieselben in  so rührender 
Offenheit bekannten. An ihrer Glaubensfestigkeit 
können sich die Katholiken ein Muster nehmen, 
denen man aus alle mögliche Weise die A n­
hänglichkeit an den heiligen Glauben und die 
heilige Kirche verleiden und deren Schätze, 
namentlich die heilige Beichte, rauben w ill.

Oder haben sie etwa weniger Grund zu 
unentwegter Treue als die schlichten Kinder 
des N ordens? M an  w ill ihnen die Reich­
tümer ver katholischen Kirche nehmen; aber 
was w ill man ihnen dafür geben? S taub fü r 
Gold, Kieselsteine fü r Diamanten, die Erde 
fü r den Himmel, ja  noch weniger als das. 
Am besten hat es einmal ein Ind ianer aus­
gedrückt, wie unvorteilhaft dieser Tausch wäre. 
W ie kürzlich ein Missionär in den „Katholischen 
Missionen" berichtete, sagte nämlich ein prote­
stantischer Prediger zu ihm : „D e in  Priester 
liebt dich n ich t: er gibt d ir weder Tabak noch



Kleider; komm' darum lieber zu u n s !"  Der 
rote M ann öffnete sein Hemd vorn auf der 
Brust und erwiderte: „Kannst tut in meinem 
Herzen hier lesen?" —  „N e in !"  lautete die 
Antw ort des erstaunten Predigers. —  „N u n  
wohl," entgegnete der W ilde, „h ier in meinem 
Herzen sind die Geschenke, die der Schwarz­
rock (der katholische Priester) m ir gibt. Wenn 
ich beichte, wäscht er meine Seele m it dem 
Blute Jesu C hris ti; wenn ich kommuniziere, 
legt er Jesus in mein Herz hinein. Dein 
Tabak geht in  Rauch au f; deine Kleider nützen 
sich ab; aber die Geschenke des Schwarzrocks 
bleiben und ich nehme sie m it in  den Himmel 
des lieben G ottes." („Kreuz und Charitas.")

★

Lrbaulicbes von Meopdyten.
Es ist eine bekannte Tatsache, daß die 

Neger nur sehr schwer sich von ihren früheren 
Gewohnheiten und Anschauungen losmachen; 
haben sie dieselben aber einmal abgelegt, so 
ist sozusagen beinahe nichts mehr imstande, 
sie zu einem Aufgeben der neuen Gewohn­
heit und Gesinnung zu bewegen.

E in Pater berichtet uns aus der Mission 
unter anderem auch folgende Anekdote:

E in  Weißer, einer von der Sorte unserer 
Alltagsmenschen, näherte sich einem neugetauften 
jungen Manne und stellte an diesen in  ziem­
lich dreister Weise die F rage: „B is t du ein 
C hrist?" —  „ J a !"  —  „Aber kannst du m ir 
sagen, was fü r eine Religion das is t? " —  
„A h, ich sehe, daß du den lieben G ott nicht 
kennst." —  „Und das D ing, das d ir da am 
Halse herabhängt, ist es vielleicht ein Amulett, 
ein Hokuspokus?" —  „Keineswegs; dies ist 
kein Hokuspokus; es ist mein K ruzifix ." —  
„W ohin gehst du, um Unterricht und Belehrung 
zu erhalten?" —  „Z u r  Kirche!"  —  „W as

macht man denn daselbst? D ian beugt das 
Haupt nach unten, so . . . nicht w ahr? M an  
übt muselmännische Höflichkeitsbezengungen, 
und dann . . . "  —  „N ein, ganz und gar nicht; 
in  unserer Kirche lernt man nichts dergleichen."
—  „B is t du verheiratet?" —  „ J a ! "  —  „W ie ­
viel Frauen hast du? " —  „E ine ." —  „W ie? 
N u r eine? D er Pater hindert dich vielleicht, 
zwei Frauen zu haben? Is t  es nicht besser 
und angenehmer, zwei Frauen zu haben, wie 
w ir dies zu tun pflegen?" —  „D ies  mag 
besser sein fü r euch, aber nicht fü r m ich; ich 
w ill nur eine einzige haben." —  „A h , jetzt 
verstehe ich 's; du tust dies deines geringen 
Vermögens wegen, nicht w ahr?" —  „D urch­
aus nicht, sondern deswegen verzichte ich auf 
eine zweite Frau, weil ich ein Christ b in ." —  
„D u , hör' m a l! Wenn du das Kreuz da 
wegwirfft, werde ich d ir Geld geben, damit 
du d ir noch eine zweite Frau nehmen kannst."
—  „N ie  und nimmer werde ich dies tun. 
D u  behalt' dein Geld fü r dich und ich behalte 
mein Kreuz."

Dieser wackere junge M ann  hatte vor 
kurzem die heilige Taufe empfangen. Aber 
nicht nur unter solchen, welche durch das 
Wasser der Wiedergeburt in  den Schoß der 
Kirche aufgenommen wurden, sondern auch unter 
den einfachen Katechumenen befinden sich be­
reits derartige mutige Seelen, welche zu den 
schönsten Hoffnungen berechtigen.

S o  sagte unter anderem ein Sklave zu 
seinem Besitzer: „D u  wirst mich vielleicht
töten, aber die M edaille lassen werde ich nicht." 
Es kam jedoch nicht soweit, da es ihm gelang, 
zu entfliehen und sich so zu befreien. Jetzt 
befindet er sich in unserer Mission und ist da 
fü r alle ein leuchtendes Beispiel des Eifers.

D ies Benehmen charakterisiert so recht ge­
wisse Europäer; aus demselben können die 
Leser ersehen, welche M o ra l dieselben den 
W ilden beibringen wollen.
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Bus allen Gebieten der Missen* 
scbaft

gibt H erders Konversationslexikon in  allgemein 
verständlicher F orm  Aufschluß.

W ir lassen hier eine weitere P ro b e  ans 
diesem vorzüglichsten Nachschlagebuch folgen. 
D a  unsere M ission an die ungeheure W üste 
S a h a r a  grenzt und einen T e il derselben 
um faßt, so w ählen w ir dieses W ort, umsomehr, 
da w ir dem verehrten Leser einige B ilder aus 
dieser Gegend bieten können.

*  **
D ie Zahara ist ein durchschnittlich 500  m 

hohes, mannigfach gestaltetes Hochland m it 
vorwiegend welligen Ebenen, stellenweise steil 
abfallenden P la te a u s , tiefen, im N orden zum 
T eil unter das M eer reichenden Einsenkungen 
(Stieg bei S iw a , 75 m ), vereinzelten Hügeln, 
Höhenzügen, Gebirgen und B erggrnppen. V on 
W üstentypen erscheinen besonders die F els- 
(meift m it dünnem Flugsand bedeckt) und 
Sandw üste, deren im Westen, Osten und N orden 
weitausgedehnte Dünengebiete („ E rg " , M ehr­
zahl „S tieg") fast ’/ ,  der S a h a ra  bedecken, 
sowie die Kies- oder S teinw üste (mit den 
Felsw üsten etwa 4 5 °/0 der Gesamtfläche), diese 
entweder a ls  S e r ir  (flach gewölbte, mit runden 
Kieseln bedeckte und meist nicht ganz pflanzen- 
itnb wasserlose Ebene) oder a ls  H am m ada 
(ebene oder wellige, m it scharfkantigen S teinen  
übersäte und im allgemeinen wasserlose, daher 
unbew ohnbare Hochfläche): sehr selten sind 
Lehmwüsten, zahlreich dagegen salzhaltige, san­
dige S te llen  („S bach" , E inzahl „Sebcha").

O ro g ra p h is c h  und w ir ts c h a f t l ic h  hebt 
sich die höhere und bewohntere M itte  ab vom 
niedrigeren und m it A usnahm e des N ilta ls  
oberen Westen und Osten. I n  der W estsahara 
erstreckt sich von der Tuatsenke b is zum süd- 
manretanischen S a h e l (teils sandiges, teils 
steiniges, brunnenreiches P la teau ) eine kaum 
300  m  hohe Zone, die von einigen sehr spär­
lich bewachsenen, durch Felsgruppen  unter­
brochenen S teinw üsten  (mit Oasen), hauptsäch­

lich aber von ungeheuren, dünenerfüllten S a n d ­
flächen eingenommen wird. Diese sind großen­
teils vegetationslos und äußerst arm  an Oasen 
(E rg  esch Schach, el D schvf), jedoch 
mancherorts (der westliche E rg  J g id i usw.) 
durch Wasserstellen und Weideplätze ausge­
zeichnet. Kiesig-sandige oder felsig (bei Tenduf) 
wellige Hochflächen, hinwieder von kleinen 
B erggruppen und Einzelbergen überragt, bilden 
im Westen gegen das M eer hin vasenförmige 
Einzelöden, zum T eil (im Nordwesten) mehr 
S teppen  a ls  W üsten.

I m  N o r d e n  der sehr wechselvollen M i t t e l ­
s a h a r a  setzt sich die niedrige Z one des Westens 
durch die algerische S a h a ra  über W arg la  bis 
zu den südalgerischen und tunesischen Schott 
fo rt: diese liegen in  einer in der W esthälfte 
depressionsartigen (Schott M elghir, 31 m 
unter dem M eeresspiegel), im Osten über dem 
M eeresspiegel (Schott el Dscherid 16, nach 
andern 20  m ) und durch eine 22 km  breite 
Landenge vom M eer getrennten Einsenkung 
(daher höchstens teilweise in einen M eeresarm  
zu verwandeln). D en N orden bezeichnen 
dünenreiche Sandstrecken, die im G roßen öst­
lichen E rg  (bis 100, einschließlich Keru bis 
3 00  m  Hohen D ünen) von riesigen, 10 bis 
3 0  km  breiten Einsenkungen, auch von B erg ­
ketten und Ebenen durchzogen werden, sowie 
ebene oder bergige (Tadem ait) S te inp la teaus 
m it Flugsand und kleinen D ünen  oder mit 
kleinen Einsenkungen und vielen Zeugen, zum 
T eil sogar echte H am m adas (H am m ada el 
H om ra, die 350  b is 5 00  m  hohe, kretazeische 
H am m ada T inghert usw.). I m  gebirgigen, 
zentralen T eil begrenzt das vegetationsreiche 
H o gg arberg lan d(Jllam an  angeblich b is 2 7 0 0 m ) 
nach Nordwesten das devonische M uidir-A hnet- 
plateau, nach Nordosten das zerrissene, a lt- 
kristallinische Anahefgebirge (bis 1500  m). 
Dieses ist durch Gebirge (Ahorren, 1800  m 
hoch; A drar mit mehreren alten V ulkanen: 
T e lu t usw.) und Ebenen mit Einzelbergen 
(Tossat, 1650  m ) vom langgestreckten, meist 
devonischen Tassili Asdscher (bis 1700  m) 
getrennt, das im N orden in S a n d -  und S te in -



tüüften übergeht, nach Süden um 200 m steil 
abfü llt und sich im  Südosten im  ödenTümmo- 
gebirge fortsetzt. Dieses wieder verschmilzt im 
Südosten m it dem zerrissenen, teilweise paläo­
zoischen Tibestiberglaud (Vulkan Tusidde, 
2700 m) und bildet die Ostgrenze jener öden 
Kiesebene ( „ T in ir i"  oder „T anesru ft"), die 
das Hoggargebirge von dem wilden, bis 
1700 m hohen, zum T e il Wasser- und vege­
tationsreichen Bergland von A ir  und dem 
800 m  hohen, steppenartigen (südlich) Adrar 
scheidet.

D ie O stsahara  w ird bis zum N ilta l von 
der iiberwiegend kretazeischen Libyschen Wüste 
eingenommen, einem meist kiesig-sandigen, an 
merkwürdigen Felsbildungen (Zeugen usw.) 
reichen Hochland, auf dem Sandwüsten (bis 
300 m hohe Dünen) m it den hier bezeich­
nenden S erirs  und vielen salzigen Strecken 
abwechseln; im Norden w ird durch eine Kette 
meist depressionsartiger Oasen (Audschila 41 m 
über, S iw a  25 m  unter dem Meeresspiegel) 
das steile, zum T e il weidenreiche, im  Westen 
bis 770 m, im Osten 100 bis 150 m hohe, 
kyrenäisch - marmarische Plateau abgetrennt; 
in dem durch Einzelrücken (bis 450 m hohen) 
gegliederten Ostteil, der durch das N ilta l von 
der arabischen und nubischen Wüste geschieden 
w ird, bilden einige Oasen tiefe Bruch- oder 
Erosionskessel (Charge 68 m über dem Meeres­
spiegel, el Fa jum  41 m unter dem Meeres­
spiegel).

D ie  Sahara ist geologisch vorwiegend 
altes Land: das aus Gneis, G ran it und 
kristallinischen schiefern bestehende G rund­
gebirge, das nanientlich in  den Gebirgen von 
Hoggar, Asben und Tibesti, zwischen Tassili 
und Agades, M n id ir  und Adrar und östlich 
vom N il  zutage tr itt, w ird weithin (besonders 
West- und M ittelsahara) von devonischen 
(schwarze Sandsteine usw.) und filmischen 
Schichten überlagert und begleitet. Reste eines 
großen Kreidemeers, auf das zuerst Lapperent 
hinwies, finden sich an der Westküste und 
nanientlich im  Norden (algerische Sahara, 
T ripo lis ) und Nordosten, Eocän südlich von 
A ir ,  in  der Westsahara und besonders im 
Nordosten der Libyschen Wüste (Nummuliten- 
kalk), Oligocän in  Aegypten, Jungtertiä r in 
der kyrenäischen und algerischen Sahara (zum 
T e il Süßwasserbildungen) usw. Einen großen 
T e il (besonders im Westen, in der M itte , in 
der algerischen und tunesischen Sahara) be­

decken quartäre Ablagerungen, vorwiegend 
Sand (m it Dünen), Schutt, Schotter und 
vulkanische Auswürflinge (Großer Erg, Tassili 
usw.), meist von Wasser und W ind herbei- 
geführteZerstörungsprodukte, zumTeil(algerisch- 
tnnesische Sahara) auch (diluvischc) Süßwasser­
bildungen. A lluvium  ist selten (Tonwüsten); 
der rezente Boden besteht vorherrschend aus 
äolischem Felsboden, Gebirgsschutt und F lu g ­
sand. Tertiäre Eruptivgesteine (besonders 
Basalt), die nicht selten Berge, darunter den 
höchsten der Sahara, den Tussidde, und Krater 
aufbauen, finden sich in  A ir  (Lavaströme usw.), 
im Tibestigebirge (hier auch kochende Schwefel­
quelle), in  den Schwarzen Bergen und nord­
westlichen Randgebieten von T rip o lis , im 
Tassili Adscher (im Egere, Ausbrüche 1906), 
in  Aegypten usw. D ie  Oberflächengestalt 
wurde jedoch hauptsächlich durch (vorwiegend 
tertiäre) Graben- (unteres N ilta l)  oder Kessel- 
brüche (Fajum ), einseitige (Senke der Schott 
usw.) und andere Verwerfungen beeinflußt; 
Längsbrüchen verdankt sicher mancher große W adi 
wenigstens teilweise seine Entstehung (W adi 
'l-A raba, N atron usw.). An der weiteren 
Umbildung der Landschaftsformen arbeiten die 
Verwitterung, begünstigt durch die starke Inso­
la tion und rasche Abkühlung, und vor allem 
der W ind, welcher Sand- und Schuttmassen 
umlagern (Dünenbildung, Staubstürme), Boden­
vertiefungen oder Gesteinsnischen ausblasen und 
die Felsen in o ft wunderliche Gebilde (beson­
ders Zeugen) verwandeln kann. Von nutz­
baren M ineralien finden sich hauptsächlich Salz 
(bei Taudeni, B itm a usw.), ferner N atron und 
Salpeter.

Das K lim a  ist eines der heißesten auf 
Erden; jährliche Wärme durchschnittlich 3 0 °  
(zu el Golea im kältesten und heißesten M onat 
24,3, 11,7 und 36,7 °), absolutes Extrem 56 °, 
wobei der Boden auf 60— 8 0 0 erhitzt w ird ; 
besonders bezeichnend der scharfe Gegensatz 
zwischen Tag- und Nachttemperatur (bis 45 "), 
namentlich im W inter, wo diese oft auf — 3, 
stellenweise sogar unter — 10 ° sinkt. D ie  Lu ft 
ist ozonreich, sehr klar und durchsichtig (häufig 
Luftspiegelungen) und sehr rein, daher gesund; 
aber in  vielen Oasen im Sommer bösartige 
Fieber.

D ie  häufigen Winde können sich zum ge­
fürchteten S tu rm  (Chamssin usw.) entwickeln, 
auch kleine Windhosen sind nicht selten. D ie 
Niederschläge, die meist unregelmäßig und in



leichten S p rü h - , öfters auch in  kurzen P latz­
regen fallen und in manchen Ja h re n  in einigen 
Gegenden ganz ausbleiben, sind sehr gering 
(algerische S a h a ra  durchschnittlich 310 , A drar 
1 50 — 300 , Kairo 34  m m ), können aber auch 
durch starken T a n  oder Nebel ersetzt w erden ; 
Schnee- und Hagelfälle namentlich ans den 
hohen Gebirgen. N u r wenige größere Strecken 
sind ganz w asserlos; doch liegen die zahl­
reichen, an  der Vegetation kenntlichen Wasser­
stellen oft Tagereisen voneinander entfernt.

tun  dies manchmal nach Regengüssen kurze 
Z eit hindurch, halten es m itunter auch in 
tiefen Wasserlöchern zurück oder fließen a ls  
unterirdische W asseradern. Zahlreich sind warm e 
Quellen, Salzseen und Salzsüm pfe, die sich beim 
Austrocknen m it einer Salzkruste überziehen.

Völlig vegetationslos sind verhältnism äßig 
wenige Strecken, vielmehr enthält die S a h a ra  
außer den vielen, allein kulturfähigen eigenen 
O a s e n  (200  — 5 0 0 .0 0 0 k m 2) noch ausgedehnte, 
durch Quellen, Regen- oder G rundwasser her-

Eempcl von Abu Simbel.

Bevor man Wadi Haifa erreicht, sieht man am rechten Nilufer eine ungeheure Felswand, aus welcher 
Ramses II., der größte aller ägyptischen Herrscher, vor 32 Fahrhunderten den Tempel von Abu Zimbel 
aushauen ließ. Am (Eingänge zu dem großen Tempel, der in der Mitte des Bildes sichtbar ist, stehen 
vier über 20 Meter hohe Kolossalstatuen Ramses' II., die aus dem Felsen selbst gehauen sind. Trotz ihrer 

riesigen Proportionen sind die Bildwerke sehr schön und der Ausdruck lebenswahr.

D a s  W asser tr itt  nu r selten a ls  Quelle 
zutage, meist bleibt es unter der Oberfläche 
(oft nur 1/ 2— 1 m tief), so daß es erst auf­
gedeckt und gereinigt oder durch B runnen  er- 
bohrt werden muß. Dauerflüsse fehlen, doch 
füllen sich bei starken Regengüssen die B erg ­
bäche von Air, H oggar, Tibesti und vom 
Tassili vorübergehend m it W asser; auch die 
großen, tiefeingeschnittenen Trockentäler oder 
W adi (am größten W adi Messaud, Jg h a rg h a r, 
Tam anghasset usw.), die einst (sehr w ahr­
scheinlich im D iluvium ) dauernd Wasser führten,

vorgerufene, in trocknen Ja h re n  m ancherorts 
verschwindende Pflanzenstrecken (etwa 1 7a  
M illionen k m '7- D ie weithin gleich­
mäßige, an Arten (über 800) und Ind iv iduen  
arme, sehr häufig dornige W üstenflora (B äum e 
selten oder strauchförmig) besteht namentlich 
ans K räu te rn , verschiedenen Salzpflanzen, 
Akazien und T am arisken  usw. I n  den Oasen 
gedeihen besonders D attelpalm en (D atte ln  sind 
die H auptfrucht der Bewohner), O lbäum e, 
Südfrüchte, Pfeffer, Tom aten, M elonen, 
Kürbisse usw.



D ie gleichfalls (außer im N ilta l) ein­
förmige T i e r w e l t  im Westen und Osten 

■(ausser Tibesti) ist überaus ärmlich und weist 
Fenek, Schakale, Löwen (am S ü d ran d ), Hasen, 
Antilopen, die W üstenspringmaus, Klippschliefer, 
Schlangen, Skorpione usw. auf, weniger 

'V ögel (Geier, W üstengimpel, W üstenhühner 
und so weiter, auch S tra u ß e ); Kamele, Esel,

kaum 2 ,4  M illionen Einw ohner, meist Hamiten, 
zum T eil verhältnism äßig rein erhalten (eigent­
liche B erber im Norden, T uareg  usw.), zum 
T eil stark m it A rabern, besonders aber mitNegern, 
vermischt (M auren  im Westen, T ibbu  usw.), 
dazu viele Neger und Ju den , größtenteils 
Nomaden. D ie Oasendörfer liegen wegen der 
Bodenfeuchtigkeit gewöhnlich auf Einzelhügeln

Säulenhalle von iPbilä.

3 n  einiger (Entfernung gegen Silben von Assnan, nicht weit vom obern Teil bes ersten Nilkataraktes, liegt 
-die Insel Philä, im Mittelpunkt bes Raumes, ber bas ungeheure Wasserbecken (Nilstaue) von Assuan 
ibilbet. Obiges Bilb zeigt bie zum Teil gut erhaltenen Säulenhallen, bie bem Alter nach bis zur Römerzeit 
■hinaufreichen. In  ben Zeiten, wo bas Becken ganz gefüllt ist, verschwinben bie ganze Insel unb ein großer 

Teil bes Tempels mit ber prächtigen Säulenhalle.

Ziegen, Schafe, R inder, H ühner und Tauben, 
um S ü d ran d  auch Pferde, sind H austiere.

D ie S a h a ra  w ar nach G autier schon in 
■der jüngeren S teinzeit, a ls  sie wahrscheinlich 
noch reichlicher bewässert w ar (an mehreren 
S te llen  oft riesige versteinerte Bäum e) von 
■einer starken, sogar Ackerbau treibenden B e­
völkerung bewohnt, w as aus Felsinschriften, 
G rabstätten, M alsteinen, S teingeräten  usw. 
'hervorgeht. Jetzt sind viele Oasen verlassen 
(Tandem , Tenduf, Areg usw.), es verblieben

oder am Oasenrand, häufig burgartig  gebaut 
(Ksor).

D er H a n d e l  beschäftigt sich jetzt haup t­
sächlich m it dem Austausch von Lebensmitteln 
(D atteln , Getreide) und S a lz  zwischen den 
Oasen- und den Randgebieten und befördert 
au s dem S u d a n  (fünf Karawanenstraßen) 
S traußenfedern , Elfenbein und Gummi, E rd­
nüsse usw.; er hat bedeutend abgenommen, 
dürfte sich aber nach Unterwerfung der Wüsten- 
ränber (noch frei Tibesti und Borkn, einige



Maurenstämme usw.) und besonders durch die 
Saharabahn (le Transsaharien), die ur­
sprünglich von Saida nach Timbuktu führen 
sollte, neuerdings (1906) aber von Biskra 
über Wargla und Wadi Jgharghar zum 
Tsadsee geplant ist, wieder heben.

P o lit is ch  gehört der Hauptteil zur fran­
zösischen (5 7 M illionen km, 12  M illionen 
Einwohner), T ripo lis  zur türkischen, Rio de 
Oro zur spanischen, der Rest zur britischen 
Einflußsphäre.

K irch lich  zum Apostolischen Vikariat Sudan 
und zur Apostolischen Präfektur Ghardaja.

Seit den großen Reisen von Nachtigal, 
Rohlfs und Lenz war die Saharaforschung 
größtenteils in Händen der Franzosen, die 
ihre Einflußsphäre durch Verträge mit Eng­
land (1890, 1898 und 1899), Spanien 
(1900) und Marokko (1895 und 1901) fest­
legten und hauptsächlich von Algerien an der 
Pazifizierung der Sahara arbeiteten; sie hatten 
anfangs wegen der Verschlagenheit der Tuareg 
wenig Erfolge (1881 wurde die Expedition 
Flatters aufgerieben) und erst in neuester Zeit, 
hauptsächlich seit Errichtung von Meharisten- 
koinpanien (Eingeborene auf schnellen Reit­

kamelen ; mehari, Einzahl inahri) brachten sie 
ihren Einfluß bis ans wenige Gebiete zur 
Geltung. Den zahlreichen Forschungsreisen 
Foureaus in der algerischen Sahara folgte 
eine Durchquerung der Sahara (1898 bis 
1900 mit Lamy) und die Besetzung von T id i-  
kelt (1899) und Tuat (1900), die Reise be§- 
Engländers Dodson nach Mnrsuk (1902), bie~ 
militärische Expedition von Gottenest, G uillo- 
Lohan (beide 1902) und Besset (1903) nach 
der Mittelsahara, der Zug Laperrines und 
Villattes (1904), die in Tim iauni mit dem 
von Timbuktu kommenden Theveniaut zu­
sammentrafen, die Durchquerung Gautiers (zum 
Teil mit Gudeau) von 1905, die Besetzung 
von Taudeni, Dschanet (Dschannet) und Bilm a 
(1906) und endlich der Zug des Schweizers 
H. Bischer (seit 1906) nach Kufra und dem
Tibestigebirge.--------------

Herders Konversations-Lexikon ist durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen. —  E iu 
überall willkommenes Festgeschenk. Reich illu ­
striert durch Textabbildungen, Tafeln und- 
Karten. Acht Bände gebunden. —  Preis 
Mk. 100 — Kr. 120. —  Auch auf Te il­
zahlungen.

TRunbfcbau in den Missionen.

Europa.
England. Seit dem Jahre 1899 sind 

in England 446 Geistliche, 417 Parlaments­
mitglieder und 205 M ilitä rs , 162 Schrift­
steller, 129 Rechtsgelehrte, 60 Aerzte, 39 Marine­
offiziere, 39 Baronets und 27 Peers zur 
katholischen Kirche zurückgekehrt. 158 davon 
traten in Orden ein, 209 wurden Weltgeist­
liche. Im  ganzen Britischen Reiche beträgt 
die Zahl der Katholiken 12,053.0u0, wovon 
auf Großbritannien 2,118.000, auf Ir lan d  
3,380.000 kommen. Britisch-Asien zählt 
2,055.000, Afrika 53.000, Amerika 2,810.000 
und Australien 1,092.090, Dazu kommen 
noch G ibraltar und M a lta  m it 215.000.

Amerika.
Ecuador. Dieses Land ahmt nach dem 

Martertode des rühmlichst bekannten Garzia

Morena in kirchenpolitischer Hinsicht das fran­
zösische Beispiel nach. Trennung von Kirche 
und Staat wurde praktisch durchgeführt, eine 
Reihe von Kirchen- und Klostergütern wurde 
eingezogen, dem Klerus und den Kathedral- 
kirchen wurde der früher geleistete Zuschuß 
aus ehemaligen kirchlichen Einkünften nicht 
mehr gewährt und das unter Leo X III. von 
neuem bestätigte Konkordat durch die Re­
gierung aufgehoben. Durch Pius X. erhielten 
vier zum T e il lange verwaiste Diözesen tüch­
tige, unabhängige Bischöfe.

Ecuador besitzt 7 Bistümer, 5 davon 
haben ihre Oberhirten, während für zwei 
Diözesen noch keine Ernennung erfolgt ist. 
Ih re  Verwaltung ist äußerst schwierig, be­
sonders in Portoviejo, welches seit der Ver­
bannung und dem Tode des tatkräftigen 
Herrn Bischofs Schuhmacher fast gar keine 
Priester mehr hat. Wenn auch jetzt die Lage



der katholischen Kirche in Ecuador noch immer 
eine gedrückte und gefährdete ist, so ist doch 
schon eine günstigere Wendung eingetreten.

Vereinigte Stödten. Der kleinste S ta a t  
der Union, R h o d e  I s l a n d ,  zählt 243 .93 6  
Katholiken, diesen gegenüber stehen die pro­
testantischen Sekten mit 2 36 .14 6  Mitgliedern. 
—  Mehrere angesehene Prediger der metho- 
distischen (Episkopal-) Sekte haben ihren Ueber« 
tritt zur katholischen Kirche angemeldet.

Asien.
SÜd-SchöNtUNg. Erfreuliche Fortschritte 

sind in dieser Mission zu verzeichnen. Während 
um Ostern 1893  nur 1350  Getaufte und 
2700 Katechumenen gezählt wurden, ist die 
Mission seitdem ans 14 463  Christen und 
21.258  Katechumenen angewachsen. E s ar­
beiten daselbst die Stehler Missionäre, sie be­

sitzen dort ein Priesterseminar, eine Kate- 
chistinnenschule und ein Missionsspital unter 
Leitung der Stehler Missionsschwestern, ferner 
eine Missionsdruckerei sowie eine Katechume- 
natsanstalt, die schon vielen Hunderten be­
kehrter Chinesen Segen gebracht hat.

Afrika.
Kongoftööt. Im  Gebiete des Apostolischen 

Vikariates gibt es rund 1 2 .0 00  katholische 
Neger und 200 0  Katechumenen. D ie Zahl 
der protestantischen Neger beträgt ungefähr 
10 .000 . E s arbeiten dortselbst 40  Seelsorge­
priester mit 2 50  Katechisten und 25  Schwestern. 
E s bestehen 19 Kirchen, außerdem noch mehrere 
Kapellen in den verschiedenen Stationen, 
12 Waisenhäuser und Spitäler in den 12 Haupt­
stationen.

Empfehlenswerte Bücher und Zeitschriften.
Glaverkalenher für das Jahr des 1bernt 

1909. 2. Jah rg an g . Herausgegeben von der S ank t 
P e tru s C lav er-S oda litä t für die afrikanischen Missionen. 
Ausgabe für Oesterreich-Ungarn, Deutschland und die 
Schweiz. >00 Seiten. Groß-Oktav. P re is  m it Post 
70 Heller. Bezugsadressen: S t .  P e trn s-C laver-
S o d a litä t, S alzburg , Dreifaltigkeitsgasse 12.

D er schwärzeste unter den schwarzen Kalendern 
dürste wohl der Claver-Kalender sein, der eben zum 
zweiten M ale  seine Reise in die W elt an tritt und an 
den T üren  edler Menschenfreunde und opferwilliger 
Missionsförderer anklopft. Ergreifende Erzählungen 
aus dem Leben der Neger und rührende Schilde­
rungen des Opferlebens der Missionäre nehmen unser 
Herz gefangen. F ü r  frischen Humor sorgt die uner­
müdliche G eneralleiterin der C laver-S oda litä t in den 
„Kaleidoskopbildern", von denen besonders der „Besuch 
beim P fa rre r H ansjakob" die weitesten Kreise in te r­
essieren w ird. Kunstfreunde und österreichische P a tr io ­
ten werden ihre Freude haben an dem von Kunst­
begeisterung und w arm er V aterlandsliebe diktierten 
Aufsatze Alexander H alkas: „D er Kunstsinn im Hause 
H absburg". D er m annigfaltige I n h a l t  und reiche 
Bildcrschmuck machen den Claver-Kalender sehr em­
pfehlenswert.

1kinVerbunO-tDt>sionskalen0er für 1909.
1 ■ Jah rg an g . Herausgegeben von der S t .  P e tru s  
C laver-S odalitä t für die afrikanischen Missionen. 
Ausgabe für Oesterreich-Ungarn, Deutschland und die 
Schweiz S alzburg . Druck und Verlag der S t .  P e tru s  
C laver-Sodalitä t. 64 S eiten . P re is  40 H eller; mit 
Post J5  H eller; Bezugsadresse: S t .  P e tru s  Claver- 
S o d a litä t, S a lzburg , Dreifaltigkeitsgasse 12.

Die so rührige S t .  P e tru s  C laver-S oda litä t hat 
nicht nu r einen Kinderbund .zugunsten der afrikanischen 
Missionen ins Leben gerufen, sondern bereits auch

einen eigenen Kalender herausgegeben, der speziell für 
die M itglieder dieses Kinderbundes und dann über­
haupt für Kinder berechnet ist. Außer dem Kalen­
darium , schönen Sprüchen, Rätseln bietet er auch 
verschiedene lehrreiche Erzählungen, a ls  deren vor­
züglichste w ir wohl die „Geschichte der kleinen M aria , 
die gar so gerne berühmt werden wollte", bezeichnen 
müssen. Diese Erzählung, ganz für das Kinderherz 
geschrieben, liefert, weil dem Leben entnommen, auch 
einen interessanten B eitrag für die Psychologie des 
Kindes. — Die Ausstattung ist nett und gefällig, der 
P re is  sehr gering und so wünschen w ir nur, daß 
dieser Kalender die beabsichtigte Massenverbreitung 
finden möge.

*  *
*

Soeben erschien:
Die katholische "IbeiOemmsfion her Gegen­

wart im Zusammenhang m it ihrer großen V er­
gangenheit, dargestellt von Friedrich Schwager S. V. D.

B isher erschienen drei L ieferungen:
I. T e i l : D a s  h e im a t l ic h e  M is s io n s w e s e n .  

Dieser Teil behandelt das heimatliche Missionswesen 
der Vorzeit, die Kongregation der P ropaganda, den 
V erfall des Missionswesens im 18., seinen Aufschwung 
im >9. Jah rh u n d ert und die M issionsorganisationen 
in den einzelnen katholischen Ländern. 74 S e ite n  
P re is  70 Heller (60 Pfennig).

II. T e i l : D ie  M is s io n  in t a f r i k a n i s c h e n  
W e l t t e i l .  Dieser zweite Teil behandelt Westafrika, 
besonders Togo, Kam erun; Südafrika, die ostafri­
kanischen In se ln , ausführlich Ostafrika, darunter auch 
Zentralafrika oder S udan . E s folgen die B innen­
länder Ostafrikas, endlich Nordafrika. 146 Seiten . 
Broschiert Kr. 1.20 (Mk. 1).



III. T e il: D ie  O rien tm iss io n . Nach einer ge­
schichtlichen Einleitung werden die folgenden Länder 
behandelt: Südosteuropa, Westkleinasien, Nordostafrika, 
Palästina, Syrien, Armenien und Mesopotamien, 
Persien und Arabien. 94 Seiten. Broschiert 95 Heller 
(80 Pfennig).

Als nachfolgende Lieferung ist vorgesehen:
IV. Teil: V o rd e r in d ie n  und  B ritisch - 

H in te r in d ie n .
Eine Besprechung obiger Werke über die katho­

lische Heidenmission der Gegenwart behalten wir uns 
für die nächste Nummer vor.

— „THocb sind d ie  H age d e r IRosen“ , im
zarten Kolorit geschriebene Verherrlichung der Rosen, 
von der bestbekannten Schriftstellerin Anna Esser, 
bringt die Juli-Nummer des zum Liebling der katho­
lischen Frauenwelt gewordenen, reichillustrierten„Elisa- 
b e th b la tts "  (jährlich 12 Hefte nur Kr. 2.24, Preß- 
verein, Linz). Bon dem weiteren spannenden Inhalte

Ui u. a. erw ähnt: Die echte Freude des Wohltuns 
von Therese Rak. Gesammelte Erfahrungen für Mäd­
chen und junge Frauen von Luise Herbert. Die fein­
sinnige japanische Erzählung „Der Spiegel" von K. 
Göschlberger. „Nur nervös", aus dem Leben gegriffene 
Erzählung (Fortsetzung). D as Prachtvollbild von 
D ora: „Magdalena, die Büßerin". Ein. wahres und 
rührend geschriebenes Geschichtlein: „Das Fußsche? 
titele". Antonie Tippners ergreifendes Gedicht: „ In  
der Arena". Die mit fünf Bildern geschmückte, äußerst 
spannend verfaßte Reisebeschreibung „Auf den Wegen 
der Heiligen Familie" von dem trefflichen Reiseschrift­
steller Hochw. Johannes Winkler. „Frauen, die 
Millionen verdienen". Die Rubriken: Zeitschau; Aus 
der Welt der F rauen ; Soziale F rage ; Kleidung und 
Wäsche; Küche und Keller; Gute Ratschläge usw. 
D as Heft ist mit 13 schönen Bildern geschmückt. Diese 
echt katholische Frauenzeitschrift, welche noch immer 
bezogen werden kann, sollte auf dem Tische jeder 
christlichen Hausfrau anfliegen.

Gebet. O  H err Jesus Christus, alleiniger Erlöser des ganzen Menschengeschlechtes, der du 
bereits herrschest von einem M eere zum andern und vom M üsse, bis zu den Grenzen des E rd ­
kreises: öffne erbarm ungsvoll dein heiligstes Herz auch den unglücklichsten Seelen von Z entral- 
Afrika, welche noch in  der Finsternis und im Todesschatten sitzen, auf daß durch die Fürbitte der 
gütigen Ju n g frau  M aria , deiner unbefleckten M utter, und ihres glorreichen G em ahls, des heiligen 
Josef, die Negervölker ihre Götzen verlassen, vor dir sich niederwerfen und deiner Kirche zugesellt 
werden. D er du lebst und regierst von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.

500 Tage Ablatz; vollkommener Ablatz einmal im Monate.

D e in  M e m e n t o  d e r  hochw.  M i s s i o n ä r e  u n d  d e m G e b e t e  a l l e r  
L e s e r  w e r d e n  d i e  f o l g e n d e n  V e r s t o r b e n e n  e m p f o h l e n :  F ra u  A . Leitmayer 
(M ünchen); Hochw. H err D r . Sebastian  Haidacher (S a lzbu rg ); Hochw. H err A dolf 
Schmnckcnschlägcr (Linz).

„ He r r ,  g i b  i h n e n  d i e  e w i g e  R u h e  u n d  d a s  e w i g e  Licht  l euch t e  i h n e n ! "

G cbctserhörungcn und -Em pfehlungen liefen ein a u s : G raz —  H aag — Innsbruck 
— Melk —  S t .  M agdalena —  S ternberg  —  Vand ans —  Wien.

D em  heiligsten Herzen J esu , der lieben M uttergottes, dem hl. J osef, dem hl. A n ton iu s  
und den armen S ee len  sei ewiger Dank g esa g t: für Hilfe in Krankheit —  für günstige Erledigung 
eines Hausverkaufes —  in einem wichtigen Anliegen.

M a n  bittet um s G eb et: in einem großen Anliegen einer Kongregation —  für eine 
schwerkranke M utter, die von drei Aerzten aufgegeben wurde — in einem besonderen Anliegen —  
um günstigen Hausverkauf —- in besonderem Anliegen einer Ordensgemeinde — für drei schwer- 

. geprüfte Fam ilien —  für einen geisteskranken V ater —  für mehrere Kranke und Priester und 
mehrere, andere zeitliche und geistliche Anliegen —  einige besonders wichtige Anliegen. —• I m  
Falle der E rhörung haben mehrere Veröffentlichung versprochen.

iDerantwortUtiber Sdbdftlelter IRefctor P. Dr. /D. tRatfdner F. 8. C. — S)reBverein8=3Bucbt>rucfcerei Lriren. Büdtirol.



snMsstOnßfVeunfce, abonniert und verbreitet
den

„Stern der Weger".
Der „Stern der Neger" erscheint jährlich Zwölfmal. preis pro 
Jahrgang für Oesterreich-Ungarn Kr. 2 .- ,  für Deutschland 
Mk. 2 . - ,  für die übrigen Länder des Weltpostvereins Frk. 3. — .
Missionshans in Milland bei B r ixen in Tirol.

I n  jedem Hanse, wo gute Musik gepflegt wird, 
sollte auch eine

Daus-Grgel iug”
Herrlicher, orgelähnlicher Ton. Prächtige Aus­
stattung. Ein Schmuck für jedes Zimmer. Billigste 
Preise, von Mk. 78 an. Illustrierte Kataloge gratis.

Alois Maier, Hulda, Hoflieferant. 
Gegründet 1846. — Illustrierte Prospekte auch 
über den neuen Spielapparat „Harmonista", mit 
dem jedermann ohne Notcnkcnntnisse sofort vier­

stimmig Harmonium spielen kann.

orders
fm burg im Breisgau
Berlin, Karlsruhe, München, 
Straßburg, Wien, St fouls, mo.

Kormerfations=
Lexikon
Dritte Buflage. Bd)t Bänbe. Reich llluftr. 
Hlarfc 100.— Kr 120.— Teilzahlungen 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen

Zn Zwecken der MMons-Vropaganda sehr geeignet!
A i e

Ausgabe kt f r a i e i  m M isfiiu s lu n b e .
V on  einem ehemaligen afrikanischen M issionär.
= = = = =  preis 10 h, 10 ptg. =  =

Z u  beziehen in Oesterreich von der St. Petrus Claver-Sodalität, Salzburg, D reifaltigkeits­
gasse 1 2 , und deren F i l ia le : I n  D eutschlan d : München, Türkenstraße 15/11.



$fir Knaben, welche Ordens- unbMtijfionsprtefter werden wollen.
I n  unserem

M vM M M  in Killrmi» -«M M
werden b rave und talen tierte  K naben aufgenom m en und zu M issions­

priestern herangebildet.
= = = = = = =  vedm giingen  der Aufnahm e sind: - = - • - •  =

1. S e lbständ ige  N eigung und sonstige Zeichen des B eru fes  zum O rd e n s­
und M issionspriesterstand.

2. G elehriger, lebhafter, offener C harakter, energischer, standhafter, opfer­
freudiger W il le : sittliche U nverdorbenheit.

3. G esundes U rte i l 'u n d  gutes T a le n t, d a s  befähigt, leicht und ohne A n ­
stand die ganzen G ym nasialstndien  durchzumachen.

4 . G ute  G esundheit und kräftiger B a n , frei von körperlichen Fehlern .
5,. A lter von ungefähr zwölf J a h re n . F ü r  die erste Klasse w ird ein 

A lter nicht un ter zehn und nicht über zw ölf J a h re  erfordert.
(). P ensionsbeitrag  nach U eber einkommen m it den E lte rn  oder deren S te l l ­

vertretern.
W eitere Aufschlüsse werden bereitw illigst vom 0 6 em  des M issio n s­

hauses erteilt.
M a n  wende sich vertrauensvoll an  die Adresse:
P. Obere des Missionshauses in  Milland bei Brixen, T iro l.
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i | X S =  Das Mein kör beben.
empfehlen mir:

Drama in drei Akten von Alexander Halka.
Verlag der St. P e t r u s  E l a v e r - S o d a l i t ä t ,  S a l z b u r g .  Preis 50 Heller — 45 Pfennige.

Zu beziehen von der St. Petrus Elaver-Sodalität, Salzburg, Dreifaltigkeitsgaffe 12, und durch deren 
Filialen: München, Türkenstrafze 15. — Breslau, Hirfchstrafze 33.

IRatboliscben D eretnsbübnen gegenüber ist die B uff üb rung frei.
„Die Liebe ist erfinderisch": mitten unter den vielen Arbeiten und Sorgen hat die General- 

Leiterin der St. Petrus Elaver-Sodalität, Frau Gräfin M. Th. L e d o c h o w s k a  (denn diese ist es, die 
sich unter dem Namen Alexander Halka verbirgt), noch Zeit gefunden, auch durch ein sehr gelungenes 
Drama Propaganda zu machen für jenes Werk, das sie sich als Lebensaufgabe gestellt hat, nämlich für 
die afrikanischen Missionen. Gewiss, das Theaterstück, auf welches mit hiemit aufmerksam machen wollen, 
ist ein Propaganda- ober, wenn man will, Tendenzstück; es will das Interesse wecken für die Missio­
nierung des schwarzen Erdteils, es will Aufschlüsse geben über das Werk der Sodalität und Winke für 
die Berufswahl eines Mädchens, das einen besonderen Ing der Gnade, für Heidenmissionen tätig zu sein, 
in sich fühlt. Aber man fürchte nicht, dass diese Aufschlüsse erfolgen durch langweilige Monologe und theo­
retische Erörterungen, es geschieht vielmehr — und darin zeigt sich eben die Meisterhand -  durch Vor­
führung eines Stückes, dessen Szenen vom Anfang bis zum Ende fesselnd und spannend wirken. — Für 
Instituts- und Vereinsbühnen sowie zur Privatlektüre ist das Stück sehr zu empfehlen.

S a l z b u r g .  Msgr. Dr. I g n a z  R i e d e r ,  k. k. Theol.-Professor.

I f t t  V 2  Seite 20 K -  1/4 Seite 12 K -  1/8 Seite 7 K -
II n f e l t U v i i y i v l | e  ♦ IIS  Seite 4 K — bei HUUeöerboIungen bober IRabatt.


